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    Centro – Dunkle Erinnerungen ist eine Kurzgeschichte, die zu der Centro-Trilogie gehört. Sie fügt sich chronologisch zwischen Band 2 und 3 ein und erzählt Lydias Teil der Geschichte.


    


    Romanreihe:


    Centro – In der Tiefe


    Centro – Die Rückkehr


    Centro – Das Ende


    


    Kurzgeschichte:


    Centro – Dunkle Erinnerungen


    

  


  
    Liebe Leserin, lieber Leser,


    


    diese Kurzgeschichte ist als Geschenk für meine treuen Leser gedacht und meine Art, Danke zu sagen. Außerdem erlaubt sie es mir, einen Teil von Lydias Geschichte zu erzählen. Während Kay sich also im Centro gegen Dr. Slotan behauptet, erfahrt ihr hier, was Lydia widerfährt, nachdem sie in Band 1 von Jordan aufgegriffen wurde. Ich hoffe, dass ihr beim Lesen genauso viel Freude habt wie ich beim Schreiben.


    Leider macht Amazon es mir nicht leicht, euch eine Freude zu bereiten, und so ist es nicht möglich, die Kurzgeschichte dauerhaft kostenlos zur Verfügung zu stellen. Ich bin verpflichtet, einen Mindestpreis von 99 Cent anzugeben. Um euch zumindest ein wenig entgegenzukommen, biete ich die Geschichte einmal in drei Monaten für fünf Tage im Rahmen einer Werbeaktion kostenlos an. Die nächste Werbeaktion wird immer rechtzeitig in der Inhaltsbeschreibung auf Amazon angekündigt.


    Für alle, die trotzdem bereit sind, 99 Cent zu bezahlen: Seid euch sicher, dass jeder verdiente Cent in Lektorat, Cover und alle anderen anfallenden Kosten investiert wird, um euch bald wieder neues Lesevergnügen bereiten zu können.


    Natürlich wünsche ich auch allen Neulesern an dieser Stelle viel Freude mit der Geschichte. Ich selbst empfehle dennoch, sie im Zusammenhang mit der eigentlichen Trilogie zu lesen. Doch vielleicht gelingt es mir ja, dich mit dieser Geschichte für mich und meine Bücher zu gewinnen? Vielleicht macht dich Lydias Geschichte neugierig? Lies weiter und entscheide selbst. Anbei findet ihr zwei XXL-Leseproben der ersten beiden Bände.


    Und jetzt wünsche ich euch viel Freude beim Lesen und danke euch für eure Unterstützung und die lieben Worte, die ihr für mich, Kay und die Centro-Trilogie immer wieder übrig habt.


    


    Alles Liebe


    Katharina Groth


    

  


  
    ***


    


    


    


    Das Erste, was sie spürte, waren unsägliche Kopfschmerzen. Ein lautes Summen dröhnte durch ihren Schädel. Sie blinzelte mehrmals gegen die Helligkeit an, das Licht schmerzte in ihren Augen. Nur langsam nahmen die verschwommenen Strukturen der Umgebung Form an. Baumriesen ragten über ihr in die Höhe, verdoppelten sich und wurden wieder eins. Ein Meer von strahlendem Grün. Der Geruch von Erde und Pflanzen umfing sie, und noch eine zweite, faulige Note, die ihre Übelkeit schürte. Sie fröstelte. Der schwarze Leinenzweiteiler, den sie trug, klebte feucht an ihrem Körper, hob sich kaum von ihrer dunklen Haut ab. Mühsam richtete sie sich auf, keuchte leise.


    Wo war sie? Und viel wichtiger: Wie war sie hierhergekommen? Ihr Name war Lydia und sie … nein. Nichts. Nur ein Name, der zu ihr gehörte. Sie schloss die Augen, als grelle Blitze hinter ihrer Stirn zuckten. Wieder war da dieser faulige Geruch. Schwer atmend öffnete sie die Augen und suchte die Lichtung nach dessen Quelle ab.


    Sie lag auf dem Boden, ihre Beine waren leicht erhöht auf etwas Weichem gebettet, sie sah schwarzen Stoff. Unter Schmerzen zog sie die Beine an, das Stoffteil rührte sich nicht. Eine Decke? Sie beugte sich leicht nach vorne, der Geruch wurde stärker, sodass sie würgen musste. Moment … da waren … Haare? Lydia schnappte keuchend nach Luft. Richtete sich auf, zu schnell. Ihr wurde schwindelig, sie taumelte rückwärts und stieß grob gegen einen massiven Baumstamm. Das Stoffteil mit Haaren lag noch immer da. Lydia schloss die Augen, atmete tief und regelmäßig, öffnete sie wieder; es war noch immer da. Natürlich.


    Plötzliche Wut erfüllte sie. Wut auf sich selbst. Es war nicht ihre Art, sich von etwas … Derartigem verängstigen zu lassen. Auch wenn ihr Kopf noch immer leer war, wusste sie, dass sie schon weitaus Schlimmeres gesehen hatte. Mit zitternden Knien tat sie einen Schritt auf dieses Ding zu. Mit jedem weiteren wurden ihre Bewegungen sicherer. Sie wappnete sich, wusste tief in ihrem Inneren bereits, was sie gleich sehen würde. Eine bleiche Hand ruhte zwischen den ausladenden Blättern eines Bodengewächses, stach zwischen den Ästen in die Höhe, als wäre sie Teil der Pflanze. Lydia schluckte trocken, der abartige Gestank klebte bitter an ihrem Gaumen. Ihre Finger zitterten, als sie eines der Blätter beiseiteschob. Leicht milchige Augen starrten unbestimmt nach oben. Der Kopf war vollständig verdreht, sodass sein Gesicht nun in Richtung seines Rückens deutete. Der Mann trug dieselbe Kleidung wie sie. Kannte Lydia ihn? Wieder löste der Versuch, sich zu erinnern, nur stärkere Kopfschmerzen aus. Sie ließ das Blatt los, und es schnellte sofort wieder zurück, verbarg das Gesicht, die bläulich weiße Haut und den leicht erschrockenen Ausdruck. Lydia spürte, wie Panik in ihr aufstieg und ihren Brustkorb in ein schmerzhaft enges Korsett verwandelte. Nein. Sie war stark. Zwar war da kein Bezug mehr zu ihrer Vergangenheit, aber sie wusste, dass es nicht der erste Tote war, den sie gesehen hatte. Sie trat einen Schritt zurück, atmete, versuchte den Geruch aus ihrem Bewusstsein auszuschließen. Konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Sie befand sich in einem … Wald? Nein, vielmehr einem Dschungel. Es war heiß, die hohe Luftfeuchtigkeit trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Der Bewuchs um die kleine Lichtung war eng, die Bäume riesig. Lianen, so dick wie ihr Unterarm, wanden sich um die massiven Stämme, hingen vom Geäst herab. Weit über ihr erblickte sie schwarzen Fels. Große Löcher durchbrachen das unebene Gestein und ließen die Sonne hindurchscheinen. Sie war in einer Höhle? Ein Dschungel in einer Höhle? Plötzlich wallten ihre Kopfschmerzen abermals auf, dieses Mal stärker, pochend. Sie keuchte und kniff die Augen zusammen, presste die Hände gegen die Schläfen. Das Summen wurde zu einem pulsierenden Dröhnen, zwang sie in die Knie. Ein schmerzverzerrter Laut entkam ihren Lippen.


    


    Ein Junge, seine Haare waren dunkelrot, eher braun, lief mit einer kleinen Flasche umher und verteilte eine merkwürdige Flüssigkeit. Doch er war nicht allein. Ein massiver Kerl saß neben einem gefesselten Mädchen, das einen Knebel im Mund trug. Lydia selbst lag am Boden, presste ihre Hand seitlich auf Höhe des Bauchs. Da war Blut, ihr eigenes. Sie war in diesem Höhlen-Dschungel, auf einer größeren Lichtung. Es war ein komisches Gefühl, als wäre Lydia bloß ein Gast in ihrer eigenen Erinnerung. Sie wusste, dass sie diese Menschen kennen müsste, doch so sehr sie auch nachdachte, ihr wollte einfach nicht einfallen, woher.


    »Lass mich sehen.« Ein Mädchen mit dunklen, langen Haaren und großen braunen Augen schob sich in ihr Blickfeld. Sie setzte sich neben sie, sah besorgt aus.


    »Mir geht’s gut!«


    »Das sehe ich.«


    Das Mädchen – Lydia wusste ihren Namen nicht – ließ sich jedoch nicht von den scharfen Worten beeindrucken. Sie schob ihre Hand einfach beiseite und begutachtete die Verletzung unter dem Shirt. Lydia zuckte zusammen, als der Stoff an der Wunde zerrte. Sie wusste, ohne hinzuschauen, dass es schlimm aussah. Es schmerzte höllisch und roch seltsam. Dennoch vertraute sie der jungen Frau, die sich über sie beugte. Irgendetwas verband sie, auch wenn Lydia nicht verstand, was.


    »Und?« Lydia versuchte stark zu klingen.


    »Wir müssen die Wunde auswaschen.« Der Junge war neben das Mädchen getreten und blickte zu Lydia herab. Die junge Frau hatte eine besondere Bedeutung für sie. Das wusste Lydia, genau wie ihr klar war, dass sie dem Jungen umso weniger vertraute. Die Umstände ihres Daseins hatten sie hierhergeführt, welche auch immer das waren. Das Mädchen blickte Lydia entschuldigend an. Jetzt würde es schmerzhaft werden. Kaltes Wasser lief über ihren Bauch, und dann brach eine Welle aus Schmerzen über ihr zusammen.


    


    Schnaufend riss Lydia die Augen auf. Sie stützte sich an einem der Baumstämme ab, als ihr Bauch krampfte und der Mageninhalt sich unaufhaltsam seinen Weg bahnte. Sie hustete und würgte, bis schließlich nichts mehr in ihr zu sein schien. Lydia richtete sich auf und strich sich über das schweißnasse Gesicht. Sie war wieder zurück auf der kleinen Lichtung. Ihr toter Freund war auch noch da, halb verborgen unter dem Strauch. Was war das gewesen? Eine Erinnerung? Es hatte sich so echt angefühlt. Zögerlich hob sie das Leinen-Shirt; dunkles Narbengewebe erstreckte sich an der Stelle, wo sich eben noch eine frische Wunde befunden hatte. Die Narbe schien noch nicht alt zu sein. Als sie weiter darüber nachdachte, setzten sofort wieder die Kopfschmerzen ein, beinahe als versuchte ihr Gehirn, sie davon abzuhalten, sich zu erinnern.


    Abermals blickte sie hinüber zu dem Toten. Sie musste hier weg. Stöhnend richtete sie sich auf, vor ihren Augen tanzten kleine Lichtpunkte. Lydia blickte sich noch einmal um. Sah nichts, was darauf schließen ließ, warum sie hier war, nichts, was ihr weiterhelfen konnte. Lydia wusste nur eines: Sie hatte unbändigen Durst. Wenn sie weiterleben wollte, dann brauchte sie Wasser.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Mit jedem Schritt spürte sie, wie die Trägheit an ihren Muskeln zerrte. Immer wieder überfiel Lydia Schwindel, der sie zwang stehen zu bleiben. Ihr Atem ging keuchend. Sie stolperte über hervorstehende Wurzeln und Rankgewächse, streifte ein dorniges Gebüsch, das sich in ihrer Leinenhose verfing. Abermals lauschte sie … Nichts. Nur das leise Summen des Dschungels. Bereits seit einigen Minuten hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Zwischen dem Grün der Pflanzen lauerte etwas, wollte mit ihr spielen. Das beklemmende Bewusstsein, das sie das Ziel eines Jägers war, trieb sie voran, obwohl ihr Körper sich nach einer Pause sehnte. Sie taumelte weiter, setzte sich immer wieder neue Ziele in der Ferne:


    Nur noch bis zu diesem Baum.


    Nur noch bis zu dem Felsen.


    Nur noch …


    Schwer atmend hielt sie inne. Da war es wieder, dieses Gefühl, beobachtet zu werden. Hektisch blickte sie sich um. Sie sah nur Büsche, Bäume und ausladende Pflanzen, auf denen farbenfrohe Blüten thronten. Ein trügerischer Frieden, der das verbarg, was sie verfolgte. Irgendwo nicht weit entfernt raschelte das Geäst. War er das? Der Jäger? Oder ein anderer Dschungelbewohner? Lydia beschloss, nicht darauf zu warten, dass er sich zu erkennen gab. So schnell es ihre Beine zuließen, bewegte sie sich weiter. Weg von ihm. Doch war eine Flucht überhaupt möglich? Was, wenn er nur mit ihr spielte? Sie ihm nicht entkommen konnte? Lydia streifte die düsteren Gedanken ab. Sie war eine Kriegerin. Noch so eine Tatsache, die ihr trotz der fehlenden Erinnerung klar war. Nein, wenn sie nicht so schwach wäre, würde sie sich dem Feind stellen, der im Unterholz auf sie lauerte. Sie würde kämpfen und …


    Schmerz. Alles vernichtender Schmerz, der hinter ihrer Stirn explodierte. Haltlos stürzte sie, landete auf den Knien, krümmte sich zusammen.


    


    »Sie ist verflucht stark.«


    Der Mann trug einen Kittel. Eine große Hakennase dominierte sein Gesicht. Darunter ruhte ein schmallippiges Lächeln. Hinterlist stand in seinen Augen. Lydia war auf einer Liege festgeschnallt.


    »Ich brauche sie. Unbedingt. Es muss dieses Mal funktionieren.«


    Er griff nach einer Spritze, und Lydia stemmte sich gegen die Sicherungen an ihren Armen und Beinen. Dieser Mensch war abgrundtief böse, dessen war sie sich sicher. Die Nadel drang in ihre Haut ein und Flüssigkeit gelangte unaufhaltsam in ihre Blutbahn. Er legte die Spritze beiseite, lächelte sein unheimliches Lächeln und trat von der Liege zurück.


    Lydia befand sich in einem … Labor? Ja, so nannte man es. Das wusste sie irgendwo tief in ihrem Inneren. Aber etwas war falsch. Die Decke sah aus wie die einer Höhle; uneben, felsig. Leuchtstoffröhren waren daran befestigt und tauchten die sonst so sterile Umgebung in ein unheimliches Licht. Lydia hob den Kopf. Der Mann war an einen Computer getreten, tippte auf einer Tastatur herum.


    »Sie sind im Blutkreislauf. Bis jetzt läuft alles wie geplant.«


    Sprach er mit sich selbst? Was war in ihrem Blutkreislauf?


    »Was machst du mit mir?!« Sie schrie es förmlich heraus.


    Der Mann blickte sie aus kühlen Augen an. »Ich mache etwas Besseres aus dir.«


    


    Trockenes, ergebnisloses Würgen ließ ihren Körper krampfen. In ihrem Magen war nichts, was er hergeben konnte.


    Was war mit ihr geschehen? Dieses Labor… Panisch suchte sie ihre Arme nach Einstichstellen ab, doch sie fand nichts. Wie lange war die Erinnerung her? Zu lange, als dass sie noch Spuren auf ihrem Körper fand? Vielleicht waren das aber auch keine Erinnerungen, sondern ihr fieberndes Hirn spielte ihr einen Streich. Ja, sie war sich sicher, dass sie Fieber hatte; sie fror, obwohl ihr Körper schweißnass war. Bestimmt litt sie bereits an Halluzinationen. Wieder würgte Lydia trocken. Rieb sich durch das Gesicht und spürte abermals diesen unbändigen Durst.


    Irgendwo in der Nähe brach ein Ast. Lydia fuhr herum, beinahe hätte sie ihn vergessen. Natürlich war er noch immer da. Sie suchte die nahe Umgebung ab; nichts. Warum schlug er nicht einfach zu? Lydia zwang ihren Körper weiterzugehen. Auf der Stelle zu bleiben, wäre der sichere Tod, und wenn sie sich einmal dazu verleiten ließe, sich niederzulassen, würde sie sicherlich nicht mehr aufstehen.


    Etwas bewegte sich im Dickicht, ganz nah. Zu nah. Sie stolperte weiter, blickte immer wieder hinter sich. Doch da war nichts. Natürlich nicht. Der Jäger war ein Meister der Tarnung. Sie würde ihn erst dann sehen, wenn es bereits zu spät war. Und bis dahin sonnte er sich in der Angst seines Opfers. Ja, er würde sie so lange jagen, bis sie zusammenbrach, nur um sich dann genüsslich über seine geschwächte Beute herzumachen. Lydias lauter Atem übertönte alles. Das Bild in ihren Augenwinkeln verschwamm undurchsichtig zu einem Tunnelblick.


    Weiter.


    Schneller.


    Sie stieß gegen einen Baum und riss sich an der rauen Rinde die Haut auf. Blut trat aus der Wunde, lief über ihre dunkle Haut. Hastig wischte sie sich die Hände an der Kleidung ab. Schwankte weiter. Ein Fauchen ließ sie zurückfahren. Weiß-braune Stacheln überzogen seinen Rücken und die Lefzen enthüllten eine Reihe scharfer Zähne. Das Tier reichte ihr gerade einmal bis zum Knie, aber es war massiv und präsentierte recht deutlich seine Waffen. Lydia trat einen verunsicherten Schritt zurück, was das Viech abermals fauchen ließ. Die Schnauze und das Gesicht waren von braunem, kurzen Fell überzogen und die schwarzen Augen traten ein wenig hervor. Die Stacheln richteten sich bedrohlich auf, sie waren in etwa so lang wie Lydias Unterarme. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Wäre sie bei voller Stärke, würde sie es mit diesem Gegner sicherlich aufnehmen, doch jetzt zog sie es vor, der Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Wieder fauchte das Tier, machte einen kleinen Satz in ihre Richtung. Lydia stieß rücklings gegen einen Baum.


    »Ruhig«, flüsterte sie und kam sich sofort albern vor. Wie sollten ihre Worte, dieses… Ding davon abhalten, auf sie loszugehen? Dann war es wieder da; dieses Rascheln des Geästs, das Brechen von Zweigen ganz in ihrer Nähe. Auch das fauchende Tier hob witternd den Kopf, schien einen Augenblick abgelenkt. Lydia nutzte den Moment und stürzte davon. Sie kam nur schleppend voran, aber jeder Schritt, der Abstand zwischen sie und das stachelige Viech brachte, war gut. Und dann hörte sie es: ein Fauchen. Es klang wütend, schmerzerfüllt. Eindeutige Kampflaute folgten. Es ging schnell, und das letzte Kreischen, das durch den Dschungel hallte, gehörte sicherlich nicht ihm. Der Jäger hatte Beute gemacht. Eine Vorspeise zu dem Opfer, das er bereits länger durch den Dschungel verfolgte. Ein Snack. Die Hauptmahlzeit war sie selbst.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Wasser.


    Gierig schaufelte sie sich das kühle Nass in den Mund, genoss, wie es ihre trockene Kehle hinunterlief. Sie kniete vor einem See, der von einer Lichtung umgeben war. Keuchend lehnte sie sich zurück, entspannte ihre schmerzenden Muskeln. Schloss kurz die Augen. Ihre Lippen waren noch immer spröde und aufgesprungen. Bevor die Müdigkeit sie übermannen konnte, riss Lydia die Augen auf und beobachtete die Umgebung. Der Dschungel begann unmittelbar hinter dem circa fünf Meter breiten, unbewachsenen Sandstreifen. Zum ersten Mal versperrte kein Baum die Sicht auf die Decke weit über ihr.


    Die Höhle musste riesig sein. Sonnenstrahlen drangen durch die Löcher hinein und nährten die Vegetation mit ihrer naturgegebenen Kraft. Irgendwoher wusste sie, dass die Sonne gefährlich war, ihr hier unten jedoch nichts anhaben konnte. Sie rieb sich über die schweißnassen Arme, fror noch immer. Natürlich hatte sich das Fieber nicht von ein wenig Wasser vertreiben lassen. Etwas stimmte nicht mit ihr. Und als würde dieses Bewusstsein irgendetwas in ihr auslösen, wurde der Schmerz in ihrem Kopf schlagartig schlimmer. Sie wusste, was nun kam, krümmte sich am Ufer des Sees zusammen und empfing die Erinnerung.


    


    »Du bist wunderschön.« Der Mann war dunkelhäutig, genau wie sie selbst. Seine Augen waren braun und versprachen Dinge, die ihr Herz sofort schneller schlagen ließen.


    »Jo!« Sie stieß ihn spielerisch an. Ihr Herz schlug unregelmäßig gegen ihren Brustkorb. Das Buch, das auf seinem Schoß lag, barg Geheimnisse und Wunder, die nur seine Stimme den Seiten entlocken konnte. Lydia liebte es, wenn er las. Sie saßen im Schatten einer Ruine. Er hatte den Arm um sie gelegt, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Die anderen waren ganz in ihrer Nähe. Sie schliefen oder entspannten sich. Der Clan hielt immer zusammen, ließ einander nie im Stich. Lydia könnte diesen Menschen, ohne zu zögern, ihr Leben anvertrauen. Und Jo… er war mehr. Sie wusste einfach, dass sie zu ihm gehörte.


    »Wir müssen die Quelle bald aufsuchen. Unsere Wasservorräte neigen sich dem Ende zu.« Die junge Frau, die sprach, sah ernst aus, und irgendwie war Lydia sich sicher, dass sie das meistens war. Aber dafür war sie auch ihre Anführerin. Ja. Diese Erinnerung war anders. Sie war tiefer verwurzelt in Lydias Seele als die anderen. Diese Menschen waren ein Teil von ihr. Sie waren bedeutsam.


    »Wir brechen morgen auf«, fügte die Anführerin hinzu. Niemand widersprach, das taten sie nie. Der Clan war immer einer Meinung.


    Jo strich ihr über den Kopf und ein Kribbeln ging durch ihren Körper. Seine Augen erforschten ihr Gesicht. Ein gutes Gefühl breitete sich in ihrem Inneren aus, als ihr klar wurde, dass er so auch die Bücher ansah, die sie auf ihrer Jagd einsammelten. Jo war…


    


    Die Erinnerung verschwamm und tauschte den Platz mit einer neuen. Wie eine Momentaufnahme, die ihr Innerstes entzweiriss. Jo, der vor ihr am Boden kniete. Ein Mann mit einer Waffe. Blut quoll zwischen Jos Fingern hervor.


    »Lydia! Lauf!«


    Zwei Worte. Schmerz. Immer und immer wieder, wie in einer Dauerschleife, wiederholte sich die Szene, als wollte ihr Gedächtnis sie quälen. Jo starb vor ihren Augen und sie konnte nichts tun. Die gesamte Last der Gefühle strömte auf sie ein. Ihr Herz blutete, genau wie Jos Blut den Boden tränkte.


    


    Heiße Tränen und laute Schluchzer hallten über die Lichtung am See.


    »Jo!« Ein verzweifelter Aufschrei, der Ausdruck dessen war, dass ihr Herz in zwei Teile brach. Eine alte Wunde, die wieder aufriss. Jo war tot. Und wer auch immer er war, er war ein so wichtiger Teil in Lydias Leben, dass sie das Gefühl hatte, an der Erinnerung zu zerbrechen. Ihr Körper bebte unter den stakkatoähnlichen Schluchzern, die aus ihrem Mund kamen. Sie krümmte sich zusammen, zog die Knie eng an ihren Körper. Es dauerte lange, bis sie die Fassung wiedererlangte. Sie rieb sich mehrmals über das Gesicht, richtete sich auf und beugte sich über das Ufer. Immer wieder schlug sie sich das kalte Wasser ins Gesicht, wollte alles fortspülen; die Erinnerung, den Schmerz, die Tränen. Lydia starrte durch das klare Nass auf den Grund des Sees. Nur langsam verblasste das Bild, sie musste sich zwingen, es nicht wieder und wieder abzurufen. Sie war sich sicher, dass sie das in ihrer Vergangenheit öfter getan hatte: verdrängen, um zu überleben. Es musste weitergehen, und er war noch immer da draußen. Wenn sie sich jetzt ihrer Trauer hingäbe, wäre das vermutlich ihr Todesurteil. Wieder ließ sie ihre Augen suchend über den Rand des Dschungels wandern. Irgendwo da draußen wartete er darauf, dass sie aufgab. Doch das würde sie nicht, das hatte sie nie.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Sie saß am Rand des Sees, den Blick starr auf den Dschungel gerichtet. So gut es ging, versuchte Lydia ihren Körper zu schonen. Das Wasser brachte neue Kräfte mit sich, auch wenn sie von ihrer alten Topform noch weit entfernt war. Zumindest der Schwindel ging zurück.


    Lydia war eine Kämpferin. Was auch immer ihre Vergangenheit noch vor ihr verbarg, sie wusste, dass sie selbst einmal wie der Jäger gewesen war. Stark und auf ihre eigene Art vielleicht ein wenig arrogant. Doch das gehörte dazu, wenn man überleben wollte. Sicher war das auch sein Ziel. Lydia lauschte. Ständig glaubte sie zu hören, dass in der Ferne ein Ast brach oder Geäst raschelte. Ihr Magen knurrte leise, doch sie ignorierte es; erinnerte sich noch zu gut an den Geschmack von Erbrochenem, als dass sie es wagte, sich auf die Suche nach Nahrung zu begeben. Außerdem hätte sie sich dafür in die Unsicherheit des Dschungels aufmachen müssen. Diesen Zeitpunkt versuchte sie so weit wie möglich hinauszuzögern. Und selbst wenn, hatte sie nichts, mit dem sie Wasser transportieren konnte. Es wäre dumm, noch einmal ohne jegliche Flüssigkeit durch den Dschungel zu laufen. Sie brauchte einen Plan und konnte nicht wieder kopflos durch die Hitze taumeln. Wenn er mit ihr spielen wollte, dann wäre sie nun bereit. Sie erhob sich und ging um den See herum, suchte den Boden nach etwas Brauchbarem ab. Doch außer ein paar Flachgewächsen, Steinen und feinem Sand war nichts zu finden. Als sie den See beinahe vollständig umrundet hatte, vernahm sie ein leises Rauschen. Sie folgte dem Geräusch und stieß auf einen kleinen Bachlauf, der sich von dem See abspaltete und zwischen den nahegelegenen Bäumen im Dschungel verschwand. Zufrieden lächelte sie. Wenn sie dem Bachlauf folgte, würde sie keinen Transportbehälter für das Wasser benötigen. Sie blickte sich abermals auf der Lichtung um. Es war ganz ruhig, bis auf das stetige Summen. Entschlossen wandte sie dem See den Rücken zu und folgte dem Bach hinein in den Dschungel. Lydia musste einen Weg hier herausfinden, weg von dem Jäger. Wenn dies eine Höhle war, dann mussten weitere angrenzen. Vielleicht gab es sogar einen direkten Ausgang, der ins Freie führte.


    Der Dschungel um den Bach war eng bewachsen, und schon bald fühlte Lydia wieder, wie der Leinenstoff klamm an ihrem Körper klebte. Erst jetzt registrierte sie, dass der schwarze Zweiteiler nicht der Kleidung aus ihrer letzten Erinnerung entsprach. Damals hatte sie einen orangefarbenen Overall getragen, an dem die Arme und Beine gekürzt waren. Das, was sie jetzt anhatte, wollte sich einfach nicht mit der damaligen Zeit in Einklang bringen lassen. Schwarze Kleidung draußen in der Sonne? Selbst im Schatten des Gebäudes war es unerträglich heiß gewesen. Wie unpraktisch wäre wohl eine lange Hose gewesen? Doch sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, da abermals der inzwischen recht bekannte Kopfschmerz aufwallte. Eine weitere Erinnerung, die an die Oberfläche drängte. Lydia ging neben dem Bach in die Hocke. Stöhnte leise.


    


    »Lydia, ich möchte, dass du diesen Mann tötest. Langsam.« Der Hakennasige deutete auf einen in schwarzen Leinen gekleideten Mann, der Lydia ängstlich anblickte. Beinahe mechanisch bewegte sie sich auf ihn zu. Ihr Geist protestierte schmerzhaft, doch ihr Körper war vollkommen ihrer Kontrolle entglitten. Sie zog ihr Jagdmesser hervor. Der Mann wich einen Schritt zurück, nahm eine federnde Kampfstellung ein. Sie lachte auf. Mit einem einzigen Satz war sie bei ihm und wehrte gekonnt seine Versuche, sich zu wehren, ab. Sie war besser als er, gefährlicher, eine Kämpferin. Der Mann schrie auf, als sie ausholte und das Messer durch das Fleisch seines Oberarms zog. Es schnitt durch den Stoff ebenso leicht wie durch seine Haut. Sie klaffte auseinander und Blut strömte heraus. Einige der umstehenden Männer jubelten. Ihr Opfer hielt sich den Arm, blickte sie panisch an. Er war ihr hoffnungslos unterlegen. Und obwohl sie ihm nichts tun wollte, war der Befehl, ihn zu töten, übermenschlich stark. Ihr Denken beschränkte sich einzig und allein auf diese eine Aufgabe.


    Töte ihn.


    Langsam.


    Sie holte wieder aus. Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle, als sie in seinen Brustkorb stach. So viel Blut. Alles in ihr wehrte sich gegen das, was sie sah, das, was sie tat. In ihrem Ohr dröhnte der Jubel der Zuschauer. Wie konnten sie das zulassen? Wieso hielten sie Lydia nicht davon ab? Der Verletzte ging in die Knie, sein Blut tränkte den Boden. Er sah sie flehend an, stöhnte, wimmerte vor Schmerz. Und Lydia wollte aufhören.


    »Bring es jetzt zu Ende.« Die Stimme des Hakennasigen stach durch ihr Herz, wie Lydia selbst es vorher mit dem Brustkorb des Mannes getan hatte. Doch sie gehorchte. Mit einem einzigen Stoß durchtrennte sie seine Kehle. Der Mann gluckste, Blut quoll aus der Wunde. Seine Augen weiteten sich und schließlich kippte er vornüber. Der Schrei in Lydias Inneren erreichte ihre Lippen nicht. Stattdessen grinste sie fremdgesteuert. Das Blut des Mannes sammelte sich um ihre nackten Füße, fühlte sich warm an. Sie war ein Monster.


    »Das hast du gut gemacht, mein Mädchen.« Der bösartige Mann lächelte zufrieden und nickte.


    


    Dieses Mal erbrach sie sich nicht, als sie in die Realität zurückkehrte. Sie weinte auch nicht, sondern starrte lediglich in das klare Wasser des Baches. Einmal mehr wünschte sie sich, dass die kranken Visionen ihrer Fantasie entsprängen. Was war bloß mit ihr geschehen?


    Es dauerte einen Augenblick, bis Lydia aus ihrer Starre erwachte. Sie beugte sich vor und trank einen Schluck Wasser aus ihrer hohlen Hand. Versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn die Vision sie gefährlich nah an den Rand der Panik trieb. Fühlte es sich so an, wenn man verrückt wurde? Wenn ja, dann fehlte nicht mehr viel. Und da spürte sie es wieder; dieses Gefühl, belauert zu werden. Ganz nah. Hektisch blickte Lydia sich um. Wo…?


    »Komm raus!« Die Verzweiflung schwang unüberhörbar in ihrer Stimme mit. Sie hatte genug. Wenn er sie holen wollte, dann sollte er das jetzt tun. Doch der Dschungel blieb still. Keine knackenden Äste, kein verräterisches Rascheln, lediglich die Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, dass irgendwo jemand auf sie lauerte. Lydia stieß einen frustrierten Laut aus und erhob sich. Nein, so leicht würde ihr unsichtbarer Feind es ihr nicht machen. Er wollte nicht, dass sie vorbereitet war, und nur weil sie ihn dazu aufforderte, würde er sicherlich nicht aus seinem Versteck kommen. Dafür trieb er sein Spiel schon zu lange mit ihr.


    Sie ging weiter. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Lauschte. Ging einen Schritt. Lauschte…


    Nichts.


    »Da ist niemand«, sagte sie laut zu sich selbst, und ihr Gefühl strafte ihre Worte Lügen. Keine Frage, sie musste hier schnellstmöglich raus, sonst würde sie auch die letzten Reste ihres Verstandes verlieren. Außerdem kündigte sich bereits der nächste Kopfschmerz an. Lydia wusste, dass die nächste Erinnerung nicht mehr lange auf sich warten ließ. Schon bald würde sie eine Pause brauchen und wäre ein leichtes Opfer, für was auch immer da draußen herumlief und sie belauerte.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Lyyyyydiaaaaa!«


    Lydia zitterte, erstarrte mitten in der Bewegung. Schon wieder. Es war bereits das dritte Mal, dass ihr Name durch den Dschungel schallte. So laut und deutlich, als hätte die Stimme ihren Ursprung in ihr selbst. Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf. Sicherlich waren die spärlichen Reste ihres Verstandes gerade dabei, sich in Luft aufzulösen.


    »Du bist gar nicht da, hörst du?!« Sie brüllte es laut heraus. Einen Moment blieb es still, bis schließlich ein lautes Lachen erklang. Lydia keuchte, spannte ihre Muskeln an und ging in Kampfstellung, presste sich mit dem Rücken gegen einen massiven Baumstamm. Sie zitterte am ganzen Körper, während ihre Augen angespannt die Umgebung absuchten.


    »Komm raus!« Sie vernahm deutlich die Hysterie, die in ihren Worten mitschwang, und hasste sich selbst dafür. Jedes noch so kleine Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, ließ ihren Kopf herumfahren, zucken. Doch niemand trat aus dem Schatten des Dschungels, niemand offenbarte sich und beendete dieses grausame Spiel.


    »Lyyyyydiaaaaa!«


    Die Stimme war männlich, leicht rau. Er zog die Buchstaben so lang, dass es wie ein Singsang klang.


    Lydia stieß ein wütendes Schnauben aus. »Mehr sagst du nicht, was?!«


    Mit zitternden Knien ging sie weiter. Die Stimme schien von überall und nirgends zu kommen, als hallte sie von den Felswänden zurück.


    »Lyyyydiaaaaa!«


    Sie bemerkte nicht einmal, wie sie in einen leichten Trab verfiel und schließlich sogar zu rennen begann.


    »Lyyyydiaaaaa!«


    Sie folgte dem Bachlauf. Riss im Laufen immer wieder den Kopf herum. Hinter ihr war keiner. Aber es hatte so geklungen…?! Sie keuchte, legte alle Kraft in die Bewegungen ihrer Beine.


    Weiter.


    Schneller.


    Lydia wich herabhängenden Pflanzenteilen aus, sprang über hervorstehende Wurzeln. Das Adrenalin, das durch ihre Adern pumpte, gab ihr Kraft. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit wagte sie es endlich, ihrem erschöpften Körper eine Pause zu gönnen. Sie schnaufte und lauschte. Die Vegetation hatte sich verändert, war nicht mehr so dicht wie eben noch. Lydia sah sich hektisch um. Es blieb still. Keiner folgte ihr. Sie war allein. Ihre Knie zitterten noch immer. Das hier war Wahnsinn. Die Stimme konnte nur ihrem Kopf entsprungen sein. Nein, sie durfte nur Einbildung gewesen sein. Wer sollte hier sein, um sie zu jagen? Der Hakennasige?


    Zwischen dem karger werdenden Geäst hindurch blickte sie auf die braunschwarze Felswand. Sie lag noch in einiger Entfernung, aber Lydia konnte sie immerhin sehen. Jetzt war keine Zeit für eine Verschnaufpause. Nicht hier, wo er noch in der Nähe war. Mit schmerzenden Muskeln schleppte sie sich weiter. Nun, wo das Adrenalin langsam abwallte, spürte sie ihre Schwäche, den Hunger. Es wurde bereits dämmrig. In der Dunkelheit durfte sie nicht hierbleiben, sie brauchte einen Unterschlupf. Musste nach einem Ausgang aus diesem Albtraum suchen. Wie auf ein stummes Kommando hin verstärkten sich die Kopfschmerzen hinter ihrer Stirn.


    »Nein, nicht jetzt«, flüsterte Lydia. Sie keuchte bei jedem schleppenden Schritt, der sie am Bachufer voranbrachte. Immer wieder taumelte sie in den inzwischen nur noch knöchelhohen Bachlauf. Die Stoffsohlen ihrer Schuhe waren durchnässt und schlammverklebt. Das dornenübersäte Gestrüpp des Dschungels hatte ihre Hose bereits in Fetzen gerissen, sodass ihre Haut den scharfen Pflanzenteilen vollkommen ausgeliefert war. Doch sie spürte das Brennen der Schnitte kaum. Ihr gesamter Körper schmerzte bereits vor Überanstrengung. Das Einzige, was sie noch aufrecht hielt, war die Anwesenheit dieses Dings da draußen. Lydias Hände tasteten sich stützend von einem zum nächsten Baum. Der Dschungel verschwamm immer wieder vor ihren Augen.


    »Nein, nein, nein…«, murmelte sie und presste die Hände gegen ihre Schläfen. Doch die Erinnerung bahnte sich unaufhaltsam ihren Weg.


    


    »…sie hat irgendeine Fehlfunktion. Drei Männer sind gestern gestorben.«


    »Aber das kann nicht sein.«


    Der Hakennasige stieß zwischen zusammengepressten Zähnen Luft aus und machte mit der Hand eine wegwerfende Geste. »Das weiß ich selbst. Dennoch hat sie sich gestern widersetzt.«


    »Sie wurde umprogrammiert. Es kann gar nicht sein, dass…«


    »Halt den Mund.«


    Der zweite Mann trug ebenfalls einen weißen Kittel, doch offensichtlich war er dem Hakennasigen unterlegen, denn er zuckte bei dessen Worten zurück. »Was hast du vor, Jordan?«


    Jordan. Das war der Name des Hakennasigen, der ihr gerade mit einem grellen Licht in die Augen leuchtete. Blaue Punkte tanzten vor ihrem Blickfeld. Lydia konnte sich nicht bewegen. Und das nicht nur, weil sie wieder einmal auf der Liege fixiert war, sondern einfach weil ihr Körper seinen Dienst verweigerte. Steif und bewegungslos ließ er das, was die beiden Männer taten, über sich ergehen. Der rangniedere Mann, dessen Namen sie nicht kannte, trat an einen der Computer.


    »Es läuft alles optimal, Jordan. Die neuen Strukturen sind genauso, wie wir sie ursprünglich haben wollten. Wenn du ihr noch eine Dosis verpasst, ist ihr Gehirn nur noch Matsch.«


    »Warte kurz, bevor du die Spritze fertigmachst. Ich will noch…«


    »Was soll das?«, fragte der Assistent.


    »Ich will etwas versuchen«, murmelte Jordan. »Wie viele Aktivierte sind in der Substanz enthalten?«


    Der andere wirkte erstaunt. »Wie immer, etwa vierzig Prozent.«


    »Wir erhöhen auf sechzig.«


    »Was?«


    Jordan stöhnte und warf dem jungen Mann einen warnenden Blick zu. »Tu es einfach.«


    Der Mann sah aus, als wäre er mit dieser Idee nicht zufrieden, tippte aber auf seinem PC herum, bis sein Chef nickte. Als Jordan sich lächelnd zu Lydia umdrehte, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


    »Das wird nach hinten losgehen.«


    »Papperlapapp«, sagte Jordan gereizt. »Hol mir die Spritze.«


    Der Assistent seufzte, doch er widersprach nicht, zog eine Spitze aus einem Gerät, das mit dem Computer verbunden war, und reichte sie Jordan. Alles in Lydia schrie danach, ihn davon abzuhalten, doch selbst als Jordan die Fixierung an ihrem linken Arm löste, lag ihre Hand nur locker in seiner. Er stülpte ihr eine Gummischlaufe über und zurrte sie an ihrer Armbeuge fest.


    »So, mein Mädchen, dieses Mal werde ich keinen Fehler machen.«


    


    Als Lydia die Augen aufschlug, war es bereits dunkel. Sie lag zusammengekrümmt am Ufer des Baches. Ihre Füße fühlten sich eiskalt an, sie mussten die ganze Zeit, als sie weggetreten war, im kühlen Wasser gelegen haben. Auch dieses Mal würgte sie nicht, sondern verspürte nur leichte Übelkeit. Die Kopfschmerzen hatten wieder das Stadium des Erträglichen erreicht. Stöhnend richtete Lydia sich auf, blickte sich um. Die Dunkelheit verwandelte den Dschungel in ein Meer voll unruhiger Schatten. Angestrengt versuchte Lydia zu begreifen, was die Visionen ihr sagen wollten. Die Bilder von Jo und dem Clan ließen sich einfach nicht mit Jordan, dem Kittelträger, in Einklang bringen. Es war, als offenbarte ihr Gehirn ihr zwei Leben, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Zwei verschiedene Lydias. Welche war die Richtige? Sie fuhr sich durch das schweißnasse Gesicht und lehnte sich gegen den massiven Stamm eines Baumes, zog die Beine eng an den Körper. Im Gestrüpp ganz in ihrer Nähe raschelte es, merkwürdige Laute hallten durch die Dunkelheit. Lydia strich sich mehrmals über die Unterarme, als sich die Härchen zu einer Gänsehaut aufrichteten. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war, kühlte der Dschungel nur kaum merklich ab. Die drückende Luft blieb. Zum ersten Mal begann Lydia an ihrem Plan zu zweifeln. Wie sollte sie hier herausfinden, und was tat sie, wenn es ihr tatsächlich gelang? Noch immer waren da lediglich Bruchstücke ihrer Erinnerung, die nichts weiter bewirkten, als sie noch mehr zu verunsichern. Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an den Baum. Vermutlich würde er sie ohnehin nicht aus dem Dschungel entkommen lassen. Nein. Sobald sie die Grenze seines Jagdreviers erreicht hätte, wäre sein Spiel vorbei. Lydia spürte, wie ihre Kehle eng wurde. Doch sie würde nicht kampflos aufgeben.


    Der Schlaf, der sie schließlich übermannte, glich mehr einer Ohnmacht. Als sie schlief, vernahm sie lediglich am Rande eines Albtraums, wie sich jemand näherte, sie interessiert beobachtete und schließlich, nachdem einige Zeit verstrichen war, im Dschungel verschwand.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Die Sonne blendete, Lydia musste mehrmals dagegen anblinzeln. Nur langsam erkannte sie ihre Umgebung und verstand, wo sie sich befand. Mit steifen Muskeln beugte sie sich über den Bachlauf und trank einige Schlucke, um das raue Gefühl in ihrem Hals zu vertreiben. Wie lange hatte sie geschlafen? Nur mühsam kam sie auf die Beine, streckte sich. Ihr Rücken schmerzte von der verkümmerten Haltung, in der sie gelegen hatte, und dem harten Boden. Ihr Blick wanderte über die Landschaft. Immer noch war alles ruhig. Sie blickte hinüber zu der Felswand. War sie gestern schon so nah gewesen? Lydia schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung. Trotz der unruhigen Nacht spürte sie, wie ihre Lebensgeister langsam wieder erwachten. Ihr Körper schien diese Zwangspause dringend gebraucht zu haben. Auch das Gefühl, beobachtet zu werden, stellte sich nicht ein. Vielleicht…? Lydia wagte zu hoffen, diesem Albtraum zu entkommen. Auf einmal schien ihr Plan, aus diesen Höhlen hinauszukommen, gar nicht mehr so abwegig wie gestern Abend noch. Sie würde fliehen, den Jäger zurücklassen und dann würde sie sich damit befassen, was die Erinnerungen zu bedeuten hatten. Lydia beschleunigte den Schritt. Ein Glücksgefühl durchströmte ihren Körper. Unwillkürlich verfiel sie in einen leichten Trab. Ja, sie würde…


    »Lyyyydiaaaaa!«


    Sie stieß ein Keuchen aus, geriet beinahe ins Stolpern. Ihr Name hallte durch den Dschungel, wurde von den Höhlenwänden zurückgeworfen und ergab ein bizarres Echo. Hektisch blickte sie sich um.


    »Lyyyydiaaaaa!« Die Stimme war überall, als würde der Dschungel sie persönlich ansprechen. Lydia schüttelte den Kopf. Nein.


    »Wer ist da?!«


    »Lyyyydiaaaaa!«


    Ein erstickter Laut entkam ihren Lippen. Was geschah bloß mit ihr? Der Dschungel blieb ruhig. Das alles konnte nicht sein. Sie fixierte die Felswand, es waren nur noch wenige Meter. Lydia rannte los.


    »Lyyyydiaaaaa!«


    Sie kannte diese Stimme. Irgendwo tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie ihr sogar ziemlich vertraut war. Ihr Ziel war nicht mehr weit entfernt…


    Gleich da.


    Die Vegetation wurde immer karger, Lydia kam jetzt problemlos voran. Noch zwanzig Meter… zehn Meter… fünf…


    Sie bremste in letzter Sekunde, sodass sie kurz vor der Felswand stehen blieb. Keuchend fuhr sie herum, das kühle Gestein im Rücken blickte sie in Richtung Dschungel.


    »Lydia.« Dieses Mal war die Stimme ganz nah. Und dann sah sie ihn. Das breite Kreuz, sein einnehmendes Lächeln und genau dieselbe Kleidung wie aus ihrer Erinnerung. Aber das konnte nicht sein. Umso näher er kam, desto klarer erkannte sie ihn. Doch etwas war seltsam. Es wirkte beinahe, als würde er schweben, keiner der Äste oder Sträucher schien ihn zu streifen. Lydia schluckte trocken, blickte sich gehetzt um.


    »Bleib stehen!«, fuhr sie den jungen Mann an, der ihr so vertraut war. »Du bist tot! Du kannst nicht hier sein!«


    »Ich will dir helfen.« Seine Stimme klang rein und ein unnatürliches Echo lag auf ihr. Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf.


    »Verschwinde!«, stieß sie hervor.


    »Du darfst keine Angst haben.« Jo musterte sie liebevoll, genau wie er es in ihrer Erinnerung getan hatte. Obwohl es inzwischen wieder glühend heiß war, schien er nicht einmal zu schwitzen.


    »Du bist gar nicht wirklich da!«


    »Stimmt«, sagte Jo zu Lydias Überraschung. »Ich bin in deinem Kopf. Ich will dir helfen.«


    Lydia stieß ein humorloses Lachen aus. Ja, jetzt war es so weit, jetzt war sie endgültig verrückt geworden.


    Der Gesichtsausdruck von Jo wandelte sich, Mitleid sprach aus ihm. »Du hast so viel Leid hinter dir«, sagte er leise. Lydia spürte, wie ihr Kopfschmerz abermals aufwallte. »Ich will dir helfen, dich zu erinnern.« Das letzte Wort hallte als Echo durch den Dschungel. Lydia keuchte, als die Schmerzen das Maß des Erträglichen überstiegen. Ihre Knie begannen zu zittern.


    »Wehr dich nicht«, murmelte er. »Du musst dich deiner Vergangenheit stellen. Ich liebe dich.«


    Stöhnend sackte Lydia in sich zusammen.


    


    Dieses Mal war etwas anders. Zahlreiche Bilder rauschten an Lydia vorbei. Bilder von dem Mädchen aus ihrer ersten Erinnerung. Von Kämpfen und Siegen in einer Arena. Die Felsenstadt. Klarheit erfüllte ihr Innerstes. Das Mädchen hieß Kay. Gefühle strömten auf sie ein, überwältigten sie. Dann Jordan, der sadistische Wissenschaftler aus der Felsenstadt. Die Bilder kamen ungeordnet und wirr, doch auf einmal wollte alles einen Sinn ergeben. Sie war gefangen genommen worden. Jordan hatte etwas mit ihr getan, und auch wenn sie nicht verstand, was, wusste sie, dass es etwas Grausames war. Auf einmal stoppte der Strom an Bildern und sie tauchte in eine Szene ein. War mittendrin im Geschehen.


    


    »Ihr Gehirn ist nur noch Mus«, sagte Jordan und blickte zu Lydia herab. Sie lag am Boden, ihr Körper zuckte.


    »Ich habe dich gewarnt«, sagte sein Assistent.


    »Dann schalten wir jetzt ab.«


    Ein Tastendruck, und alles wurde dunkel. Ihr Körper hörte auf zu zucken, erstarrte. Sie spürte eine Hand, die an ihrem Hals entlangtastete. »Sie ist tot.«


    »Entsorgt sie im Dschungel. Ich kann sie nicht mehr gebrauchen.«


    Verschwommen nahm Lydia wahr, wie sich jemand über sie beugte. Dann wurde sie grob an den Armen gepackt, und als sie spürte, wie ihr Körper vom Boden abhob, versank sie in tiefem, undurchdringlichen Schwarz.


    


    Lydia öffnete die Augen. Jo stand neben ihr, lächelte noch immer. Er hatte den Kopf leicht schief gelegt.


    »Bin ich tot?«, wisperte Lydia.


    »Nein.«


    Sie keuchte. »Aber die haben gesagt…«


    »Du bist eine Kämpferin, Lydia. Das warst du immer. Doch dein Geist ist beschädigt und braucht Zeit zu regenerieren.«


    »Das bedeutet… ich bin verrückt?«


    Jo lächelte, antwortete nicht.


    »Und was soll ich jetzt machen…?«


    »Weiterleben«, sagte Jo nur.


    Lydia schnaubte. »Aber wie soll ich…?« Lydia blickte sich um.


    »Geh in diese Richtung und vertraue auf deine Instinkte. Lass nicht zu, dass dein innerer Dämon gewinnt…« Die Jo-Erscheinung deutete nach links und Lydia folgte ihrem Fingerzeig.


    »Innerer Dämon… aber?« Als sie wieder zurückblickte, war er verschwunden und Lydia stand allein auf der Freifläche, die sich an der Felswand entlangzog. Sie schüttelte den Kopf, massierte sich die schmerzenden Schläfen. Das alles war verrückt. Sie war verrückt.


    Dennoch ging sie den Weg, den der eingebildete Jo ihr gedeutet hatte. Sie vertraute ihm, wie sie es damals schon getan hatte, selbst wenn er nur ihrem Kopf entsprang. Zum ersten Mal, seitdem sie im Dschungel erwacht war, schien das alles einen Sinn zu ergeben. Jordan hatte etwas mit ihrem Gehirn gemacht, etwas zerstört, das vorher einwandfrei funktioniert hatte. Aber sie lebte und musste weitermachen, bevor ihr Gehirn vollkommen den Geist aufgab.


    Mein innerer Dämon, dachte sie. Was auch immer das bedeutet.


    Sie lief und lief, zu ihrer Rechten der Fels, zu ihrer Linken der Dschungel. Mehrere Stunden vergingen, der Schein der Sonne wurde bereits schwächer, als sie schließlich auf eine Höhle stieß. Vollkommene Dunkelheit verbarg sich zwischen dem Fels. Lydia atmete tief durch. Verunsichert blickte sie in den finsteren Tunnel. Der Gedanke, blind durch die Dunkelheit zu laufen, bereitete ihr ein ungutes Gefühl. Sie widerstand dem Bedürfnis, umzukehren, und trat in den Gang. Ließ den lichtdurchfluteten Dschungel hinter sich und tastete sich an der Wand entlang auf die Finsternis zu. Schritt für Schritt. Sie wusste nicht, wohin der Weg führte, verließ sich blind auf ihren Instinkt, der ihr die Richtung wies. Da war etwas, da war jemand, den sie erreichen musste. Weiter. Fels und absolute Dunkelheit. Lydia taumelte gegen eine der Tunnelwände. Der raue Fels riss die Haut an ihren Händen auf. Abermals wallte der bereits viel zu vertraute Schmerz hinter ihrer Stirn auf.


    »Nein, nicht jetzt…«, keuchte sie und stützte sich schwer atmend an einer der Felswände ab. Mit der anderen Hand massierte sie sich die Stirn. Dieses Mal war das Drängen aggressiver, beinahe bedrohlich. Ihr innerer Dämon. Ja, Lydia war sich sicher: Ein dunkles Geheimnis war der Grund dafür, dass sie kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Ein fremdartiges Knurren entwich ihren Lippen. Sie wehrte sich gegen die mächtige Erinnerung. Irgendetwas sagte ihr, dass das, was ans Licht kommen würde, nur schwer zu ertragen wäre. Es sie vernichten würde.


    Irgendwo hinter ihr in den Gängen erklang ein wuterfüllter Schrei. Er hatte nichts Menschliches. Ein kalter Schauer fuhr Lydia über den Rücken, ließ sie erzittern. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Das war bloß Einbildung. Da war nichts. Der Jäger entsprang, genauso wie Jo, ihren kranken Hirnwindungen. Ja, sie war krank, eindeutig.


    Wie um diesen Gedankengang zu widerlegen, erklang der markerschütternde Laut erneut. Er hallte durch die Tunnel und wurde unerbittlich von den Felswänden zurückgeworfen. Lydia war wie erstarrt. Unablässig richtete sie ihren Blick hinter sich. Obwohl sie bislang nur wenige Abzweigungen in das Gangsystem eingedrungen war, fraß der tiefschwarze Stein bereits den letzten Rest Helligkeit.


    Geröll knirschte unter etwas Schwerem. Oder jemandem? Der Schall innerhalb der steinernen Flure spielte Lydias Ohren einen Streich. Entfernungen wurden relativ. War das Monster schon in ihrer Nähe oder trieb es sich noch immer im Bereich des Eingangs herum? Einem inneren Instinkt folgend nahm Lydia eine Kampfposition ein. Irgendwo vor ihr schabte etwas über Fels. Ein leises Knurren erklang. Viel zu nah, viel zu realistisch, um lediglich eine Halluzination zu sein. Lydia schluckte trocken. Noch immer dröhnte dieser Unheil verheißende Kopfschmerz durch ihren Schädel, drängte sie, sich in die Vision fallen zu lassen. Lydia keuchte leise, als sie sich dagegen wehrte.


    Schaben.


    Kratzen.


    Schlurfen.


    Lydia trat einen steifen Schritt rückwärts. Sollte sie laufen? Oder sich dem Feind stellen? Vermutlich wäre Flucht in absoluter Dunkelheit ohnehin sinnlos. Mit viel Glück machte die eingeschränkte Sicht dem Viech genauso zu schaffen wie ihr selbst. Ein Vorteil im Kampf? Lydia versuchte flach zu atmen. Eigentlich müsste er sie längst erreicht haben.


    Wieder ein kratzender Laut. Nicht näher als vorhin. Oder vielleicht doch? Sie verharrte in der Kampfhaltung, federte leicht auf und ab. Irgendwie gab ihr diese Position Sicherheit. Sie war kampfbereit. Auf einmal erschien ihr der Gedanke, wegzulaufen, unerträglich. Irgendetwas sagte ihr, dass sie das früher auch nicht getan hätte.


    Lydias Beine zitterten. Angespannt lauschte sie in die Dunkelheit.


    Wo bist du?


    Es blieb ruhig.


    Minutenlang verharrte sie in ihrer Haltung, lauschte. Doch da war nichts als Stille und absolute Finsternis.


    Lydia fuhr heftig zusammen. Etwas Kaltes streifte ihr Bein. Vor Schreck stolperte sie seitwärts und prallte gegen rauen Fels. Lydia versuchte sich zu sammeln, die Panik zu unterdrücken, die sich in ihrem Inneren breitmachte. Unwillkürlich tastete sie nach der Stelle, an der sie die Berührung gespürt hatte. Ihre Fingerspitzen fühlten sich feucht an.


    Im Tunnel war es still. Einzig ihr rauer Atem wurde von den Felswänden zurückgeworfen. Doch dann hörte sie es: leise, regelmäßige Atemzüge. Vielleicht eine Armlänge entfernt? Lydia nahm allen Mut zusammen.


    »Wer ist da?« Ihre Stimme klang kühl, selbstbewusst.


    Erst geschah nichts. Lydia begann kurzzeitig daran zu zweifeln, dass das, was da in der Dunkelheit lauerte, sie verstand, geschweige denn in der Lage war zu antworten. Sie stieß ein lautstarkes Schnauben aus. Wut paarte sich mit der Angst, die sie noch immer krampfhaft zu beherrschen versuchte.


    »Du musst dich erinnern, Lydia.«


    Es war nicht mehr als ein Wispern, kaum zu bestimmen, ob weiblich oder männlich. Doch welche Rolle spielte das?


    »Erinnere dich an das Wasser, die Kälte und an die Wahrheit. Erinnere dich an das, was du getan hast.«


    Lydias Nacken begann unangenehm zu kribbeln. Die Kopfschmerzen drängten hartnäckig gegen ihre Stirn. Lydia blinzelte mehrmals, als könnte das den Druck hinter ihren Augen mindern.


    »Lass den Schmerz zu, er leitet dich.«


    Stöhnend wehrte sie sich gegen die aufkeimende Vision. Jede Zelle ihres Körpers spürte, dass das, was sie erfahren würde, alles Bisherige verändern würde.


    »Erinnere dich…«


    


    Es fühlte sich an, als würde sie fallen. Ein Sturz in bodenlose Tiefe, ein Sog, der sie unerbittlich mit sich zerrte. Bilder rauschten an ihr vorbei. Gesichter, die sie kannte und die doch namenlos blieben. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass es dieses Mal anders sein würde. Dieses Mal wäre sie nicht bloß Zuschauer, sondern würde alles noch einmal durchleben müssen. Sich dem dunklen Dämon in ihrem Inneren stellen.


    Als das Karussell aus Eindrücken schließlich stillstand, befand sie sich in einem kreisförmigen Raum, an dessen Boden Wasser stand. Es reichte ihr beinahe bis zu den Knien und war eiskalt. Sie hielt eine Taschenlampe in der Hand und lenkte den Strahl auf die umliegenden Wände. Sie waren eindeutig von Menschenhand geschaffen, gemauert aus großen steinernen Quadern. Statt einer Decke war das obere Ende offen, wie ein riesiger Brunnen. Der Raum war so hoch, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste. Das Licht einer weiteren Lichtquelle blendete sie, leuchtete von oben zu ihr herab.


    »Mach schon! Starr nicht wie eine Idiotin durch die Gegend!« Auch wenn sie am Rande der Öffnung nur Schemen erkannte, war es eindeutig Jordans Stimme. Merkwürdig fremdgesteuert setzte sich ihr Körper in Bewegung. Sie watete durch den Raum, das Wasser spritzte bis auf Höhe ihrer Hüften.


    »Da links findest du die Öffnung. Sie ist wahrscheinlich durch eine Platte verschlossen. Du musst an dem Metallrad drehen, um sie zu öffnen.« Die Stimme ihres Peinigers hallte schnarrend durch das Gewölbe. Suchend glitt der Schein ihrer Lampe über die feuchte Steinwand und verharrte an einer runden Metallscheibe.


    »Worauf wartest du? Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«


    Betäubt trat Lydia an die Platte. Immer wenn sie probierte auf ihre Bewegungen Einfluss zu nehmen, setzte ein unangenehmer Schmerz hinter ihrer Stirn ein. Sie schob sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und umfasste mit beiden Händen den metallenen Ring. Keuchend versuchte sie das Rad linksherum zu drehen. Der knarrende Protest des altersschwachen Verschlusssystems hallte lautstark durch die Dunkelheit. Sie zog die Platte auf, Scharniere quietschten. Lydia nahm die Taschenlampe aus dem Mund und leuchtete in das Innere. Ein schmaler, runder Tunnel offenbarte sich, der leicht nach oben hin anstieg. Er war gerade einmal breit genug, um auf den Knien mit eingezogenem Kopf hindurchzukrabbeln.


    Sie wusste, was als Nächstes zu tun war, auch ohne dass Jordan direkt mit ihr sprach: »Kletter den Tunnel hinauf.« Ihr Gehirn hatte seine Befehle gespeichert und rief sie im genau richtigen Moment ab. Sie zögerte nicht, gab dem Drängen in ihrem Kopf nach und zog sich in die Öffnung. Sie handelte vollständig entgegen ihrer eigenen Instinkte. Alles in ihr schrie danach, es nicht zu tun, und dabei wusste sie nicht einmal genau, warum.


    Der Boden der Röhre war leicht feucht und ein kühler Luftzug schlug ihr entgegen. Stück für Stück begann Lydia vorwärtszukriechen. Schon bald lief ihr der Schweiß über den Rücken und ihr Atem ging stoßweise. Als sie schon dachte, der Tunnel würde gar kein Ende mehr nehmen, erreichte sie schließlich eine zweite Metallplatte. Sie war genauso beschaffen wie die Erste, und so fand Lydia auch hier ein Rädchen zum Öffnen. Sie erlaubte es sich für einen kurzen Moment, die Taschenlampe aus dem Mund zu nehmen, um zu Atem zu kommen. In ihrer Magengegend hatte sich ein schmerzhafter Knoten gebildet.


    »Über die Röhre kommst du in die Wartungskorridore für das Belüftungssystem. Hier gehst du rechts.«


    Mit einem letzten tiefen Atemzug griff sie nach dem Rad und drückte gegen den Widerstand, bis schließlich die Platte nach außen hin aufsprang. Lydia richtete den Lichtstrahl auf das, was dahinter lag. Dort erblickte sie einen circa zwei Meter breiten Gang, der komplett mit Metall ausgekleidet war. Massive Rohre und zahlreiche Kabelkanäle verliefen an der gegenüberliegenden Wand entlang. Der Boden befand sich etwa einen halben Meter unter ihr. Lydia schob zuerst ihre Füße aus der Röhre und ließ sich dann vollends aus der Öffnung gleiten. Das einzige Licht spendete ihre Lampe. Mechanisch wandte sie sich nach rechts und ging los. Ihr Rücken schmerzte noch immer von der gedrungenen Haltung.


    Wieder war da diese innere Stimme, die sie davor warnte weiterzugehen. Dieser Ort hier war übel, verdammt übel. Obwohl sie nicht wusste, wo sie sich befand, war sich Lydia dennoch sicher, dass hinter der Wand, an der sie entlangging, schlimme Dinge geschahen.


    »Du wirst irgendwann auf eine massive Metalltür stoßen, über der das Schild ›Notausgang‹ befestigt ist. An der Tür befindet sich ein Tastenfeld, in das du einen Code eingeben musst. Präge dir die Zahlen ganz genau ein, hörst du?« 1 - 8 - 5 - 4 - 3. Zahlen tanzten vor Lydias Augen. Natürlich hatte Jordan ihr verschwiegen, wohin der Weg sie führte oder welchen Zweck diese Mission hatte. Sie sollte etwas holen, etwas Wichtiges. Lydia wusste nur, wie es aussah, er hatte ihr die kleinen Fläschchen gezeigt.


    Ein stechender Schmerz zuckte durch ihre Stirn. In letzter Zeit fiel es ihr immer schwerer, sich zu konzentrieren oder Zusammenhänge zu erkennen. Tatsächlich versperrte eine massive Metalltür den weiteren Weg. Angestrengt versuchte sie die Buchstaben auf den daneben angebrachten Schildern in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sie das erste Schild entziffert: »Sektor 2 – Notausgang«


    Notausgang; das entscheidende Signalwort hallte durch ihren Schädel. Sie war richtig und hätte dennoch nicht falscher sein können. Sie gehörte hier nicht her.


    Unter dem zweiten Schild fand sie das bereits angekündigte Tastenfeld. Lydia machte sich nicht die Mühe, auch die übrigen Schilder zu entziffern. Das Lesen fiel ihr noch immer schwer. Ob Jordan gewusst hatte, dass sie inzwischen lesen konnte, oder war er einfach davon ausgegangen? Fremdgesteuert hob sich ihr rechter Arm und ihr Zeigefinger betätigte die erste Taste: eins. Ein mechanisches Surren erklang, und die Tastatur erwachte blinkend zum Leben. Lydia zögerte nicht, sondern gab hastig die restliche Zahlenfolge ein. Mit einem lauten Knacken sprang die Tür auf, Luft entwich zischend. Durch den Spalt drang Licht.


    »Hinter der Tür liegt ein Korridor, auf dem du eventuell anderen Menschen begegnest. Es darf dich keiner sehen, verstanden?«


    Lydias Hals fühlte sich trocken an. Sie trat näher an den Spalt, lauschte. Dehnte kurz ihre Muskeln. Wenn sie gezwungen war, ungewollte Zeugen auszuschalten, dann würde sie schnell handeln müssen.


    »Hinter der Tür, auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs, befindet sich eine weitere. Gehe hindurch und suche nach dem Lüftungsgitter. Es müsste sich leicht lösen lassen. Dahinter liegt ein Gang, über den du weiterkommst.«


    Lautlos schob sie sich auf einen weißgefliesten Gang. Er führte rechts und links von ihr entlang und war lediglich durchbrochen von ebenfalls weißen Türen. Ohne weiter abzuwarten, überquerte sie mit wenigen Schritten den Korridor, griff nach der Türklinke und drückte sie herunter. Ein wenig unbeholfen stolperte sie in den Raum.


    »Was zum Teufel…?!« Der Mann hinter dem Schreibtisch sprang auf. Er trug einen weißen Kittel, seine Haare waren bereits ergraut. Hastig ließ sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Der Mann starrte sie noch immer aus weit aufgerissenen Augen an, schien zu erwarten, dass sie sich erklärte.


    »Keine Zeugen«, hallte der Befehl durch ihren Kopf. Mit festem Schritt ging sie auf den Mann zu. Und dann ging alles ganz schnell. Im selben Moment, wie der Mann nach dem Telefon griff, packte Lydia seinen Arm, verdrehte ihn und benutzte ihn als Hebel. Er schrie erstaunt auf. Mit einer präzisen Bewegung trat sie ihm in die Kniekehlen, sodass er haltlos vornüber auf die Tischplatte knallte. Keuchend lag er mit dem Gesicht auf dem Schreibtisch, Blut verteilte sich und bildete einen auffälligen Kontrast zu dem Weiß des Möbelstücks.


    »Wenn du schreist, bringe ich dich um«, knurrte Lydia.


    Der Mann stieß einen unbestimmten Laut aus; eine Mischung aus ersticktem Grunzen und leisem Jammern.


    »Ich suche einen Luftschacht«, fügte sie zischend hinzu. An den Wänden standen durchgehend raumhohe Aktenschränke. Als der Mann nicht antwortete, zerrte sie grob an seinem Arm. Er schrie erstickt auf.


    »Wird’s bald?!« Lydia verstärkte den Druck, was dem Mann ein raues Keuchen entlockte.


    »Da hinten!«, brachte er nur mühsam hervor und deutete in Richtung einer der nächstgelegenen Schränke. Das Blut, das noch immer aus seiner Nase strömte, war auf seinem Gesicht verschmiert. »Hinter den Akt..enschränken… Ab..er der ist stillgelegt.«


    »Interessiert mich nicht«, fauchte Lydia und ließ seinen Arm los. Mit einer einzigen Bewegung umfasste sie seinen Kopf und riss ihn plötzlich herum, sodass sein Genick mit einem lautstarken Knacken nachgab. Wie eine Marionette, bei der man die Schnüre gekappt hatte, fiel er vornüber auf den Schreibtisch und rutschte haltlos daran herunter. Tot.


    Hastig eilte sie zu dem Aktenschrank, auf den der Mann gedeutet hatte. Lydia schob ihre Finger vorsichtig in den Spalt zwischen den Schränken und zog probeweise an dem Möbelstück. Es rührte sich nicht. Lydia fluchte leise. Gereizt zerrte sie an einer der Schubladen. Sie war schwer, ließ sich aber öffnen. Akten drängten sich darin eng aneinander, man bekam kaum einen Finger zwischen die beigefarbenen Pappordner. Ein frustrierter Laut entfuhr ihren Lippen, als sie begann die Akten aus dem Schrank zu zerren. Achtlos landeten sie auf dem Boden, stoben auseinander und entleerten ihren Inhalt auf dem ungleichmäßigen Stapel, der sich bildete. Lydias Blick streifte die zahlreichen Zettel und Fotos, die der Schrank offenbarte, nur flüchtig. Gelegentlich blieb ihr Blick an einem weit aufgerissenen Paar Augen hängen, an Menschen, die auf Liegen festgeschnallt waren. Ihr Magen krampfte. Wer auch immer diese Wissenschaftler waren, sie hatten nichts Gutes im Sinn. Sie versuchte ihren Geist vor dem zu verschließen, was das Material, das aus den Ordnern quoll, in ihr auslöste. War das gerade ein kleiner Junge gewesen, der nackt in die Kamera gestarrt hatte? Sieh nicht hin. Weiter. Sie hatte ihren Auftrag, konnte jetzt nicht…


    Es kostete sie kaum Kraftanstrengung, das leere Möbelstück zwischen den anderen hervorzuzerren und vornüberkippen zu lassen. Es landete krachend auf dem Stapel Akten und verbarg die furchtbaren Fotos unter sich. Staub hatte sich auf dem weißen, feinmaschigen Gitter gesammelt. Lydia atmete erleichtert aus. Eilig begann sie auch den zweiten Schrank leerzuräumen, mied dieses Mal den Blick auf die Akten und deren Inhalt. Deswegen war sie nicht hier. Der zweite Aktenschrank landete neben dem ersten, Staub wirbelte auf. Einen Augenblick verharrte sie und lauschte. Ob sie zu laut gewesen war? Sie schüttelte den Kopf, wie um sich selbst zu versichern, dass sie lediglich paranoid wurde. Das Gitter ließ sich tatsächlich leicht lösen, Lydia warf es zu dem restlichen Unrat. Die Öffnung war viereckig. Lydia griff nach ihrer Taschenlampe und ließ den Lichtstrahl durch den Schacht wandern. Glänzendes Metall warf reflektierend die Helligkeit zurück. Lydia beugte sich leicht in den Tunnel hinein. Nach nur zwei Metern geradem Verlauf befand sich ein etwa 1,5 Meter hoher Absatz, hinter dem es weiterzugehen schien. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie den weiteren Verlauf nicht erkennen.


    »Du folgst dem Schacht bis zu dem Labor. Von dort aus ist nur ein Labor zu erreichen.«


    Lydia blickte resigniert in den engen Gang. Doch der Befehl ließ sie nicht lange zögern, sondern dröhnte immer und immer wieder durch ihren Kopf. Sie rutschte in das Innere und zog sich an dem Absatz nach oben. Die Taschenlampe hatte sie wieder zwischen ihre Zähne geklemmt. Frustriert stellte sie fest, dass der Schacht tatsächlich noch ein wenig schmaler war als die erste Röhre. Wenn sie sich nicht zusammenkauerte, stießen ihre Schulterblätter gegen die Metalldecke. Ihr Arbeitsmaterial, das sie bis dahin erfolgreich ignoriert hatte, drängte sich mit einem unangenehmen Knirschen in ihr Bewusstsein. Es war an ihrem Gürtel befestigt, an dem normalerweise auch ihre Taschenlampe hing. Als es abermals über das Metall schabte, war Lydia schließlich gezwungen, den Gürtel von ihren Hüften zu lösen und ihn sich um den Hals zu legen. Es kostete sie alle Anstrengung, die Tatsache zu ignorieren, dass nur ein kleiner Riegel die Handgranaten vor einer tödlichen Explosion bewahrte. Sie verabscheute Jordan dafür, dass er sie dazu zwang, sie zu benutzen. Lydia war eine Kriegerin, die es gewohnt war, mit den Händen zu kämpfen, ihren Körper als Waffe zu benutzen. Wenn sie auf diesem Weg jemanden verletzte, trug sie kein schlechtes Gewissen mit sich. So hatte sie es schließlich gelernt; Kämpfen bedeutete Überleben. Doch jegliche Art von Feuerwaffen war ihr zuwider. Wenn sie eine in der Hand hielt, fühlte sie sich, als würde sie bei einem Spiel betrügen, um sich in einem unfair erworbenen Sieg zu sonnen.


    In dem Schacht war die Luft dick und stickig. Schon bald klebte Lydias Kampfmontur feucht an ihrem Körper. Ihr Atem ging keuchend. Nach einiger Zeit stiegen ihr seltsame Gerüche in die Nase; chemisch und befremdlich. Lydia versuchte, nicht zu tief durchzuatmen, doch es ließ sich kaum verhindern, dass die schärfer werdenden Dämpfe in ihre Lunge gelangten. Das Gewicht der Granaten zerrte an ihrer Nackenmuskulatur.


    »Dring in das Labor ein, stehle die Proben und dann…« Lydia biss fest auf die Taschenlampe. »…sprengst du das Labor in die Luft. Keine Zeugen.« Der letzte Befehl war so stark, dass er sich in ihrem Inneren beinahe schon als sehnlicher Wunsch manifestierte.


    Dann sah sie Licht. Sie kroch direkt auf das Lüftungsgitter zu. Lydia konnte von hier aus auf den Raum hinabblicken. Sie schätzte den Abstand zum Boden auf etwa zweieinhalb Meter; nicht leicht zu überbrücken, aber möglich. Lydia konnte von ihrem Standpunkt aus alles gut sehen. Die Wände, der Boden und auch die Decke waren weißgefliest und es roch nach Desinfektionsmittel. Überall Weiß, und im Kontrast dazu das glänzende Metall der spärlichen Einrichtung; einige Schränke, ein Waschbecken, und eine Arbeitsplatte, die an der gesamten gegenüberliegenden Wand entlangführte. Lydia musste ein lautstarkes Keuchen unterdrücken, als sie die beiden Kinder entdeckte. Festgeschnallt auf Stühlen aus Metall, die in eine halbaufrechte Position gebracht waren. Ein Junge, vielleicht acht oder neun Jahre alt, und ein etwas älteres Mädchen, Lydia schätzte sie auf vierzehn. Doch was sie bis ins Mark traf, war eine ganz andere Tatsache; die Haut des Jungen war ebenso dunkel wie ihre eigene. Sofort verspürte sie eine Art Verbundenheit. Der Junge starrte mit schreckensgeweiteten Augen durch das Labor, während das Mädchen weggetreten in den Gurten hing, die sie auf ihrem Stuhl fixierten.


    »Bitte«, wimmerte der Junge weinerlich. »Tut mir nicht wieder weh.«


    Ein kalter Schauer jagte über Lydias Rücken. Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf das Gitter. Sie wusste, wie wenig Dunkelhäutige in der Umgebung des Centro lebten. Sie erinnerte sich sogar daran, dass Jo einmal zu ihr gesagt hatte, sie alle seien miteinander verwandt. Der kleine Junge könnte genauso gut ihr Neffe oder einer ihrer Brüder sein. Allein der Gedanke ließ ihr Herz unregelmäßig gegen ihre Rippenbögen rumpeln.


    »Halt die Klappe!«, fauchte die Laborantin, die danebenstand und etwas auf einem Klemmbrett notierte. »Und warum genau können wir sie dieses Mal nicht sedieren?« Die Frau klang genervt und strich sich einige blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrer wirren Frisur gelöst hatten. Ein dunkelhaariger Mann trat in Lydias Blickfeld. Er trug ebenfalls einen Kittel, Lydia konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil er ihr den Rücken zuwandte.


    »Weil Dr. Slotan brauchbare Ergebnisse haben möchte.« Er klang ernst und sachlich.


    Die Frau stieß schnaubend Luft aus, als der Junge zu weinen anfing. Lydias Herz krampfte. »Brauchbar, ja? Wenn du mich fragst, dreht sie langsam durch!«


    »Justine«, stieß der Mann tadelnd aus.


    »Was?!«


    »Reiß dich zusammen!«


    »Ach, papperlapapp!«


    Das Weinen des Jungen steigerte sich zu stakkatoartigen Schluchzern.


    »Sag mir, wie ich so arbeiten soll?!« Justine deutete anklagend auf den Jungen. Lydia ballte die Hände zu Fäusten.


    »Einfach so wie immer!« Wie um Justine dies zu beweisen, griff der Mann nach einer Spritze, die auf einem Tablett lag, und trat neben das weinende Kind.


    »Neiiiinn…«, brachte der Junge unter Tränen hervor. Wut kochte in Lydia hoch. Davon hatte Jordan nichts gesagt. Ohne jedes Feingefühl rammte der Mann die Spritze in den Arm des Kindes. Der Aufschrei des Jungen sorgte dafür, dass ein wuterfülltes Zittern durch ihren Körper ging.


    Alles in ihr schrie danach, einfach das Gitter wegzutreten, doch die Befehle von Jordan hatten sie noch immer fest im Griff. Für ihren Auftrag musste sie den rechten Augenblick abwarten. Einer von ihnen musste den gläsernen Kühlschrank öffnen, hinter dem sich das befand, was Lydia holen sollte. Der Schrank war mit einem Tastenfeld versehen, ohne Code würde sie ihn nicht öffnen können.


    »Siehst du?«, sagte der Mann und fixierte einen Bildschirm, der neben dem Behandlungsstuhl stand. Justine stieß ein bitteres Lachen aus. Der Junge war verstummt. Lautlose Tränen liefen über seine Wangen, während sein Körper heftig zitterte.


    »Seine Aufregung verfälscht unsere Ergebnisse, Carl«, motzte die Frau, die jetzt ebenfalls an den Monitor getreten war. »Kümmer dich lieber darum, die Eizellen bei dem Mädchen einzusetzen, ich mache das hier schon.«


    »Das sind nun mal realistische Bedingungen«, sagte er und ging zu dem Mädchen. »Sie ist immer noch nicht bei Bewusstsein. Vielleicht haben die letzten Tage im Labor ihr den Rest gegeben.« Nun blickte auch Justine zu dem erschlafften Körper herüber.


    »Ihre Vitalwerte waren von Beginn an schlecht«, murmelte sie und zuckte mit den Schultern. »Wieso kriegen wir eigentlich immer den menschlichen Abfall, während die Kollegen Stone und Brake perfektes Material bekommen?«


    Carl zuckte mit den Schultern und stemmte die Hände in die Hüften. Skeptisch betrachtete er das regungslose Mädchen.


    »Wir müssen wohl oder übel das Beste draus machen!« Resigniert griff er nach einem Paar Handschuhe und streifte sie sich über. Er griff nach einer Akte, die hinter dem Mädchen auf der Arbeitsplatte lag, blätterte darin und stieß ein freudloses Lachen aus.


    »Was?«


    »Ich soll die Eizellen implantieren und ihr das Serum verabreichen.«


    Die beiden tauschten einen Blick.


    »Das wird sie hinrichten.«


    »Wir werden sehen«, entgegnete der Mann mit der ernsten Stimme kühl. »Zumindest bleibt er uns noch erhalten.« Der Mann nickte in Richtung des Jungen. Genau in diesem Augenblick begann der Junge am ganzen Körper zu zucken.


    »Was ist denn jetzt los?«, stieß die Frau hervor. Das Kind schnappte keuchend nach Luft.


    »Das war das neue Serum, oder?«, fragte Carl.


    »Ja.«


    »Mist.«


    »Hast du das Aufnahmegerät?«, fragte Justine.


    »Ja.« Carl beförderte einen kleinen schwarzen Gegenstand aus seinem Laborkittel.


    »Schalt es ein und lass uns retten, was zu retten ist.« Die Wissenschaftlerin trat neben das sich windende Kind, das gerade die Augen so weit verdrehte, dass nur noch das Weiße zu sehen war. »Versuchstag 6 durch Dr. Justine Glows und Dr. Carl McBanks. Das männliche Versuchsobjekt mit dunkler Pigmentierung zeigt starke Krämpfe der gesamten Körpermuskulatur.«


    Sie schlug dem Jungen mehrmals hintereinander mit der flachen Hand ins Gesicht. »Hey du!« Doch der Junge krampfte weiter. Kleine Schaumbläschen quollen aus seinem Mund. »Das Versuchsobjekt ist nicht ansprechbar, Puls bedenklich.« Ihr ruhiger, beinahe gelangweilter Tonfall bildete einen krassen Kontrast zu dem Zustand, in dem sich der Junge befand. Fast als wäre das hektische Blinken der Monitore und der zuckende Kinderkörper Alltag für die beiden. Lydia spürte, wie Übelkeit ihre Kehle hinaufkroch und sich als saurer Geschmack auf ihren Gaumen legte.


    »Gib ihm das Gegenmittel, es ist im Küh...« Die Frau verstummte abrupt und starrte auf den Bildschirm. Der Körper des Jungen erschlaffte, rutschte haltlos in die Gurte.


    »Scheiße«, fluchte der Mann und eilte zu einem der Schränke, riss ihn auf und begann hektisch nach etwas zu suchen. Lydia konnte nur den Jungen anstarren, dessen große Augen nun leer an die Decke starrten. Er könnte dein Bruder sein, ging ihr immer wieder durch den Kopf.


    »Ist doch egal, er hat es hinter sich«, sagte die Frau emotionslos.


    Der Mann schnaubte und stürmte mit einem merkwürdigen, etwa handtellergroßen Gerät zur Liege des Jungen. Er drückte zwei Kabel in das Gerät. Hastig zerrte er an dem Krankenhauskittel, sodass die kleine Brust des Kindes frei lag, und drückte die beiden Elektroden, die an den Kabeln befestigt waren, auf den Brustkorb.


    »Nein, das ist nicht egal. Weißt du, wie lange es dauert, bis wir neue Versuchsobjekte bekommen? Und dann noch einen Dunkelpigmentierten? Wenn wir den verlieren, ist da oben die Hölle los!«


    Justine keuchte und trat eilig neben ihren Kollegen, der gerade hastig auf dem kleinen Gerät herumtippte.


    »Okay, Versuch eins der Wiederbelebung«, sagte Carl und kurz darauf zuckte der Jungenkörper zusammen. »Vitalwerte?«


    »Nichts.«


    »Dann noch mal.«


    Wieder zuckte der Kinderkörper.


    »Jetzt?«


    »Nichts.«


    Der Mann stieß einen knurrenden Laut aus.


    »Noch mal. Komm schon!«


    Der Kopf des Kindes schlug hart zurück auf die Liege.


    »Carl?«


    »Nein. Wir probieren es noch einmal.«


    »Carl, das ist…«


    »Achtung.«


    Wieder erklang das metallene Rumpsen, als der Körper zurück auf die Liege knallte. Was auch immer sie da taten, es sorgte dafür, dass er ein bis zwei Zentimeter abhob und von den Sicherungen zurückgerissen wurde.


    »Carl, er ist – Moment.«


    Eine Linie zuckte über den Bildschirm. Erst ungleichmäßig und langsam, doch dann schien sich der Herzschlag des Jungen zu stabilisieren. Die Augen des Kindes blieben geschlossen, doch die beiden Wissenschaftler schienen sich zu entspannen.


    »Gott sei dank. Los, geh an den Kühlschrank und hol mir einen Infusionsbeutel. Ich will nicht noch mal riskieren, dass sein Kreislauf schlappmacht.«


    Die Frau seufzte und trat an den Kühlschrank. Lydias Muskeln spannten sich. Die Erinnerung an den Befehl wurde stärker, drängte gegen ihre Schädeldecke. Justine gab den Code ein und die Kühlschranktür öffnete sich. Jetzt. Mit einer geschickten Bewegung stieß sie das Gitter aus seiner Verankerung und sprang in die Tiefe.


    »Keiner bewegt sich!«, rief sie und hielt den Gürtel mit den Granaten in die Höhe. Justine stieß einen spitzen Schrei aus. »Ich sprenge euch in die Luft, wenn ihr auch nur laut Luft holt!«


    Die Weißkittel starrten sie an. Keiner sagte etwas. Justine hatte in ergebener Haltung die Hände gehoben, während der Mann Lydia finster anstarrte.


    »Legt euch flach hin! Mit dem Gesicht nach unten!«, donnerte Lydia. Nur zögerlich kamen die beiden in Bewegung. »Wird’s bald?!« Sie schüttelte bedrohlich den Gürtel und die Bewegungen wurden hastiger. Schließlich lagen beide am Boden. Mit schnellen Blicken sondierte Lydia den Raum. Mehrere Tischreigen, zahlreiche medizinische Geräte und in der hintersten Ecke ein Kühlschrank mit gläserner Tür. Sie stand noch immer offen. Lydia atmete erleichtert aus. Darin befanden sich die Reagenzgläser, die sie beschaffen sollte.


    »Liegen bleiben!«, schrie sie noch einmal und lief zu dem Schrank. Kalte Luft entwich dampfend, als sie ihn vollständig öffnete. Eilig löste sie den Beutel an ihrem Gürtel und begann sechs der Fläschchen darin zu versenken. Mehr sollte sie nicht mitbringen, durfte sie nicht, da die wertvolle Fracht sonst beschädigt werden könnte. Hastig löste sie die drei Handgranaten und befestigte den Beutel mit den Fläschchen an ihrem Gürtel. Finster starrte sie auf ihre Waffen und dann zu den beiden grausamen Wissenschaftern, die noch immer neben den Liegen ihrer beiden Opfer am Boden lagen. Der dunkelhäutige Junge weckte Gefühle in ihrem Inneren, die lange und tief geschlummert hatten. Familie. Tränen traten ihr in die Augen. Der Junge hatte noch immer die Lider geschlossen, sein Kopf war zur Seite gesackt. Dabei sah er aus, als würde er friedlich schlummern.


    »Keine Zeugen! Du musst alle im Labor beseitigen!«


    Lydia keuchte. Der Befehl hämmerte unerbittlich gegen ihre Schädeldecke und nahm ihr die Wahl. Der Junge – musste – sterben. Genau wie alle anderen. Ihr Herz pochte fest gegen ihren Brustkorb. Plötzlich hatte sie nicht bloß das Gefühl, gegen ihren Willen, sondern auch gegen ihre Instinkte zu handeln. Dabei wäre es so einfach, den Jungen zu retten. Sie müsste ihn nur in den Flur tragen. Doch so sehr ihr Geist auch versuchte, ihre Füße in Richtung des Jungen zu setzen, es geschah nichts. Keinen Zentimeter bewegte sie sich.


    Ein heftiger Schmerz zwischen ihren Schläfen ließ sie auf die Knie sinken. Nein, es ging nicht anders. Sie musste diesen Jungen töten. Eilig fuhr sie herum, die Qual ließ sofort nach. Sie kletterte, ohne sich noch einmal umzudrehen, auf einen Schreibtisch, der unterhalb des Schachts stand, und zog sich in die Öffnung. Durch das Loch in der Wand blickte sie hinunter auf ihre Opfer. Der Befehl erlaubte ihr keinen anderen Gedanken und ließ ihr keinen Ausweg. In dem Moment, wo sie den Sicherungsstift löste und er fiel, öffnete der Junge die Lider.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Als Lydia die Augen aufschlug, umgab sie absolute Dunkelheit. Raue, fremdartige Schluchzer entrangen sich ihrer Kehle. Tränen strömten über ihr Gesicht. Der Geruch von verbranntem Fleisch und Blut hing in ihrer Nase. Sie hatte es tatsächlich getan. Allein der Gedanke daran verstärkte die Panikattacke in ihrem Inneren zusätzlich. Aufgeplatztes Fleisch, das sich zwischen zersplitterten Möbelstücken über den Boden verteilte. Sie selbst hatte kaum einen Kratzer abbekommen. Die Lautstärke der Explosion hätte ihr fast das Gehör geraubt. »Hallo? Ist da jemand«


    Lydia zuckte zusammen, unterbrach ihr Schluchzen und schnappte nach Luft. Panisch starrte sie neben sich in die Dunkelheit, wo die Stimme herzukommen schien.


    »Bist du bescheuert?!«, fauchte jemand Zweites, merkwürdig rau.


    »Da hat doch jemand geweint«, gab das erste Mädchen jetzt ein wenig eingeschüchtert zurück. Sie konnten höchstens zwei Biegungen entfernt sein. Zögerlich erhob sich Lydia. Tränen liefen noch immer heiß und feucht über ihre Wangen, aber ihren Lippen entkam kein Ton.


    »Dieser jemand kann dich ganz schnell das Leben kosten, und jetzt psssst…«


    Noch näher.


    Lydia sah einen Lichtstrahl, der matt hinter der nächsten Biegung hervordrang. Sie gingen eindeutig in ihre Richtung. Fahrig wischte sich Lydia die Tränen aus dem Gesicht. Was sollte sie tun? Weglaufen? Flüchtig blickte sie in den schwarzen Tunnel, der hinter ihr lag. Der Lichtschein näherte sich, und dann war es zu spät, um eine Entscheidung zu treffen. Jemand stieß einen überraschten Laut aus und blendete sie. Obwohl sie nichts mehr sah, nahm sie eine Kampfhaltung ein.


    »Wehe du bewegst dich! Wer bist du und was hast du hier zu suchen?«


    Lydia kannte diese raue Stimme. Angestrengt kramte sie in ihrem Gedächtnis.


    »Ich…«


    »Lydia?«


    »Das kann nicht sein«, wisperte die zweite Stimme. Die Taschenlampe wurde gesenkt und Lydia blinzelte mehrmals. Nach und nach enthüllte der Tunnel zwei dunkelhäutige Frauen, die sie aus entsetzten Augen musterten. Etwas Vertrautes lag in ihren Gesichtern, das Lydia irgendwo tief in ihrer Seele traf. Auf einmal waren da wieder Tränen, die ungehindert über ihr Gesicht flossen.


    »Verdammte scheiße…«, murmelte das Mädchen mit der rauen Stimme, und dann, ganz plötzlich, überbrückte sie hastig den Abstand zwischen ihnen. Sie riss Lydia an sich und umarmte sie fest. Es fühlte sich an wie Heimat. Wie zu Hause anzukommen. Schluchzer der Erleichterung schüttelten nun ungehemmt ihren Körper und das fremde Mädchen, das nun gar nicht mehr fremd war, hielt sie fest im Arm. »Wir haben dich damals überall gesucht.«


    Sie standen eine Weile so da, bis Lydia sie sanft von sich schob.


    »Ich habe etwas Schreckliches getan«, stotterte sie.


    »Süße, alles wird gut, der Clan hält immer zusammen, egal was passiert.«
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    Die verkohlten Überreste des einstigen Stadtwaldes rasten an mir vorbei. Übelkeit überkam mich, als der unverkennbare Geruch von verbranntem Holz in meine Nase stieg. Ich atmete tief durch, aber das beklemmende Gefühl in meiner Brust blieb. Stumm bezeugten die schwarzen Baumstümpfe das Unglück aus vergangener Zeit. Als heiße Luft in meine Lunge drang, trat ich kraftvoll in die Pedale meines Drahtesels. Marcie hasste es, wenn ich diesen Weg nach Hause einschlug. Ich sah ihre verschränkten Arme, die zusammengepressten Lippen und ihre zu Schlitzen verengten Augen bereits deutlich vor mir.


    Ein Blick zur aufgehenden Sonne trieb mich zur Eile an. Mein Brustkorb schmerzte unter dem brennenden Wind und zwang mich, stoßweise zu atmen. Erleichtert bemerkte ich, dass ich die ersten Gebäude der Vorstadt passiert hatte. Verfallene Häuser säumten die Straße. Es wurde zu einer buchstäblichen Zitterpartie, als mein Rad über den unebenen Boden holperte. Das Muster, welches die Hitze in den Betonboden gesprengt hatte, vibrierte durch meinen Körper. Ein Stück vergessene Geschichte begleitete mich immer, wenn ich dieses Areal durchquerte. Die Älteren unter uns schwiegen über das, was geschehen war. Eine Ahnung, dass es sich um mehr als ein misslungenes Experiment handelte, umgab mein Bewusstsein wie ein düsterer Schatten. Das Gefühl von Trauer und Tod, welches an diesem Ort vorherrschte, ließ sich weder abschütteln noch leugnen. Das Schweigen der Greise bedeutete in meinen Augen, dass man über diese Epoche nicht mit Stolz erfüllt seinen Enkeln erzählte.


    Ich entspannte mich ein wenig, als ich mich dem Zentrum der verfallenen Stadt näherte. Es war nicht mehr weit, das gab mir Hoffnung.


    Unvermittelt durchbrach ein Knistern die Stille und ließ mich zusammenfahren. Zischend stieß ich Luft aus, als mein Blick auf die Plakate an den Häuserwänden fiel. Ich las die Parolen »Rettet die Erde!«, »Alternative Energien sind die Zukunft!« und unterdrückte ein bitteres Lachen. Aus meiner Sicht verspotteten diese Überreste längst vergangener Zeit die Überlebenden, die sich hierher verirrten.


    Keuchend vor Anstrengung hob ich den Kopf und beobachtete kurz den feuerroten Ball am Himmel. Trotz meines dunklen Teints spürte ich, wie meine Haut unangenehm zu brennen begann. Auch mein dünner Overall bot mir kaum Schutz.


    Zwanzig Minuten, von denen zehn vergangen waren; mehr Zeit gab mir die Sonne an diesem Ort nicht. Ich schalt mich für mein misslungenes Zeitmanagement, obwohl es nicht meine Schuld war, dass Lichtfilter Nummer vier seinen Dienst versagt hatte. Keiner der anderen Erntehelfer war so lange geblieben wie ich. Enttäuschung durchströmte mich, als die Situation erneut vor meinem inneren Auge aufflackerte: Sie hatten mich einfach zurückgelassen, als ich noch fluchend an der Sonnenklappe gezerrt hatte. Dabei sollten sie eigentlich wissen, wie wichtig die Klappen für das Gelingen unserer Ernte waren. Schirmten sie die Pflanzen nicht richtig von der Sonne ab, wären drei Monate Arbeit vollkommen umsonst gewesen. Und doch dachte jeder von ihnen nur daran, seine eigene Haut zu retten. Mir entfuhr ein wütendes Schnauben. Mit Mühe unterdrückte ich den Ärger und konzentrierte mich auf die gleichmäßigen Bewegungen meiner Beine. Sich darüber aufzuregen, kostete mich unnötig viel Kraft und die brauchte ich dringend, um heil nach Hause zu kommen. Ich dachte an Marcie und ihre Sorge um mich. Sie hegte wenig Verständnis für meine Opferbereitschaft gegenüber dem Centro. Doch war dem so? Tat ich es für das Centro?


    Nein, meine Motivation rührte daher, unser Überleben zu sichern. Die letzten Monate hatten uns viel abverlangt und der Gedanke daran, dass all unsere Bemühungen dieses Mal eventuell nicht ausreichten, nagte unangenehm an meinem Unterbewusstsein.


    Keuchend raste ich durch die Gassen und genoss den Schatten, der von den Gebäuden ausging. In der Dämmerung hätte ich für den restlichen Weg noch etwa fünf Minuten gebraucht, doch in Anbetracht der steigenden Sonne benötigte ich heute sicher doppelt so lange. Mein Pferdeschwanz hatte sich gelöst, sodass schwarze Strähnen feucht an meiner Stirn klebten. Fluchend wischte ich sie mir aus dem Gesicht. Eigentlich mochte ich mein dickes dunkles Haar, da es mich an meinen Vater erinnerte. Ebenso wie mein ovales Gesicht mit der olivfarbenen Haut.


    Wenn man meine Schwester betrachtete, sah man die orangerote Mähne meiner Mutter sowie die weiße, fast durchscheinende Haut, die sie nahezu zerbrechlich wirken ließ. Im Gegensatz zu meiner eher kurvigen und sportlichen Figur war Marcie elfenhaft-zart. Mit ihren vierzehn war sie vier Jahre jünger als ich. Ich spürte deutlich, dass Marcie darunter litt, auf meine Hilfe angewiesen zu sein. Ihre Unselbstständigkeit belastete sie. Von dem schweren Unfall damals in den Wartungstunneln hatte sie sich nur langsam erholt und seitdem die Arbeit noch nicht wieder aufnehmen können. Zwar würde ich ihr niemals einen Vorwurf daraus machen, doch genau dieser Umstand hatte unsere schlechte Stellung innerhalb der Gemeinschaft zur Folge. Da die Centro-Führung sie momentan für keine der geforderten Arbeiten einteilen konnte, bedeutete dies für Marcie, ihre Zeit in unserer Wohneinheit zu fristen.


    Das Prinzip war denkbar einfach: Leistete man keinen sozialen Beitrag, wurde man aus der Gesellschaft mit allen ihren sogenannten Vorrechten ausgeschlossen. Marcie erhielt Sonderprivilegien, da wir als Waisen von der öffentlichen Behörde großgezogen wurden. Es überraschte mich daher nicht, dass Marcies Anwesenheit den Bewohnern des Centro übel aufstieß. Für eine Tätigkeit außerhalb des Centro käme Marcie nie infrage. Nicht einmal die Strahlen der aufgehenden Morgensonne schonten ihre Haut. Mir, der die spanischen Wurzeln unseres Vaters zugutekamen, setzte dies weniger zu, und deshalb konnte ich, im Gegensatz zu ihr, das Centro verlassen.


    Schmerzen rissen mich aus meinen Gedanken. Das Brennen in meinem Gesicht steigerte sich zunehmend. Meine Haut spannte sich verdächtig an einer Stelle unmittelbar unterhalb meines rechten Auges. Die Zeit arbeitete gegen mich. Mein Atem rasselte, als ich mich aufrichtete, um stärker in die Pedale zu treten. Die Gewissheit, zu langsam vorwärtszukommen, flutete mein Bewusstsein und trieb meine Panik voran. Meine Muskeln protestierten heftig gegen die Belastung. Fluchend kämpfte ich gegen die aufkeimende Schwäche an. Ich wusste, dass dies nichts mit meiner körperlichen Fitness zu tun hatte, denn die Arbeit als Erntehelferin war fordernd. Allein die Sonne war der Grund für meine Atemlosigkeit. Es musste etwa halb achtUhr morgens sein und trotzdem herrschten Temperaturen um 50Grad Celsius. Tränen der Anstrengung rannen über mein Gesicht und vermischten sich mit Schweiß. Die Feuchtigkeit hinterließ brennende Spuren auf meiner Haut. Ich klammerte mich an den einen Gedanken, der mein Vorankommen antrieb: Marcie.


    Die runden Kuppeln des Centro, am Berghang aus rotem Felsgestein, lagen jetzt in Sichtweite. Im Schatten eines der letzten Häuser blickte ich hinab auf die zwei Kilometer abgestorbener Erde. Ab hier trennte mich nur noch der ausgetrocknete Boden von meinem Ziel. Die freie Fläche bot keinerlei Schutz vor den erbarmungslosen Strahlen der Sonne. Ich blieb stehen und hielt einen Moment inne. Mein Körper glühte und meine Leinenkleidung klebte.


    Wenn du noch nach Hause willst, dann gib Gas, Kay!


    Steif stieg ich wieder auf den Sattel. Der Asphalt endete und wich dem von Felsen durchzogenen Wüstensand. Hart rumpelte der ungleichmäßige Boden unter mir hinweg. Das Gelände war hier abschüssig und verlieh mir Anschwung. Der Wind peitschte mir entgegen, doch er brachte nur noch mehr Hitze statt Linderung. Die Temperatur steigerte sich mit jeder Minute. Die hellblauen Kuppeln verschwammen vor meinen Augen. Tapfer kämpfte ich gegen die nahende Ohnmacht an. Mit letzter Kraft drückte ich meine Füße in die Pedale, das verschwommene Ziel unmittelbar vor mir. Die hellblaue Filterfolie der drei runden Konstruktionen ragte einige Meter vor mir auf und hieß mich willkommen. Das Metallgerüst war klar erkennbar unter der durchsichtigen Plane aus sonnenresistentem Material; eine der vielen Schöpfungen der Centro-Führung.


    Unachtsam ließ ich mein Fahrrad in den Sand gleiten und taumelte zu der durchsichtigen Schiebetür des Haupteingangs. Dieser befand sich in der mittleren Kuppel, der größten von ihnen. Man musste durch zwei Schleusen treten, um in das Innere zu gelangen. Mein Handgelenk glitt über den Außensensor, der neben der Tür installiert war, und öffnete mit einem lauten Zischen den Zugang. Erleichtert betrat ich die Schleuse.


    »KAY MORENO«, ertönte die Computerstimme. Das Empfangsterminal über meinem Kopf leuchtete auf und zeigte ein Foto von mir nebst Daten, die meine Herkunft sowie meine Arbeit betrafen.


    »BITTE NICHT BEWEGEN.« Still ließ ich zu, dass die Sensoren der Überwachungseinheit meinen Körper abtasteten.


    »ERHÖHTE KÖRPERTEMPERATUR, UNTERGEWICHT SOWIE ZAHLREICHE KÖRPERLICHE LÄSIONEN: BITTE SUCHEN SIE ZEITNAH DIE KRANKENSTATION AUF, KAY MORENO. IHR VERSPÄTETES EINTREFFEN SOWIE DIE PHYSISCHEN SCHÄDEN WERDEN IN IHREN DATEN VERMERKT«, leierte die Maschine kühl herunter. Ich fluchte leise. Das würde Gespräche nach sich ziehen.


    Die zweite Tür öffnete sich und ich betrat die Empfangshalle. Ein Mann in Grenzwächteruniform empfing mich. In der Hand hielt er eines der tragbaren Überwachungsterminals. Er tippte etwas ein und schenkte mir schließlich ein dünnes Lächeln. Ich atmete erleichtert aus. Vielleicht hatte ich tatsächlich noch ein wenig Glück heute.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Das war mehr als knapp«, sagte Gerrit streng. Ich war an der Innenwand der geräumigen Empfangshalle zusammengesunken und eine der kühlen Metallstreben des Kuppelgerüsts drückte sich gegen meinen schmerzenden Rücken. Wortlos betrachtete er mich; den Mund zu einer Linie verzogen, mit finsterem Ausdruck in den Augen. Von hier unten sah seine hochgewachsene Statur noch viel imposanter aus als ohnehin schon. Mit seinen zwanzig Jahren war er bereits weit gekommen in seiner beruflichen Laufbahn. Die dunkelblaue Uniform, die ihn als Grenzwächter auszeichnete, war mit feinen goldenen Nähten abgesteckt und die drei goldenen Sterne auf seiner linken Brust wiesen auf seinen Stand als führenden Angestellten hin. Seine dunklen Haare lockten sich unordentlich unter der blauen Schirmkappe.


    Noch bevor ich protestieren konnte, presste er mir die Flasche mit Wasser-Synth an die Lippen. Unnachgiebig zwang er mich zu schlucken. Auf der Stelle klebte der bittere Geschmack des Wasser-Synth dickflüssig an meinem Gaumen. Ich kämpfte mit einem Würgereiz und schluckte schwerfällig. Niemals würde ich mich an dieses synthetische Zeug gewöhnen können, so viel stand fest. Doch dann erfüllte mich Erleichterung und verdrängte augenblicklich den Ekel.


    Wasser-Synth war der Grund, warum wir alle noch nicht verdurstet waren. Es war eine Erfindung der Wissenschaftler aus Sektor2. Diese Substanz sorgte durch ihre außergewöhnlich hohe Anzahl an Wassermolekülen dafür, dass bereits kleine Mengen davon den menschlichen Wasserbedarf deckten.


    Ich sah Sorge in Gerrits Miene und bekam prompt ein schlechtes Gewissen. Nachdenklich verstaute er das Terminal wieder in der dafür vorgesehenen Tasche. Meine gespeicherten Daten waren inzwischen sicherlich so weit geschönt worden, dass mich keinerlei Konsequenzen erwarten würden. Ich wollte nicht, dass er dies tat, doch er ließ sich ohnehin nicht davon abbringen. Als er mich wieder anblickte, hob sich seine linke Augenbraue. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete geduldig auf meine Erklärung.


    »Schau mich nicht so an«, krächzte ich. Seine zweite Augenbraue hob sich. »Es ging nicht anders, okay?« Ich versuchte seinem zweifelnden Blick standzuhalten, senkte jedoch schließlich die Augen.


    »Ich werde Marcie nicht helfen können, wenn du es geschafft hast, dich umzubringen.« Wut und Enttäuschung schwangen in seiner Stimme mit. Er wandte sein Gesicht von mir ab. Trotzdem sah ich den Schmerz, der darin lag. Ich wusste genau, wie sehr wir Gerrit am Herzen lagen. Ginge es nach ihm, würde er noch viel mehr für uns tun als ohnehin schon. Doch weder mein Stolz noch seine Möglichkeiten ließen dies zu. Auch wenn es ihm egal zu sein schien; mir missfiel es, wie enorm er im Ansehen der Grenzwächter gesunken war, seitdem er sich mit mir und meiner Schwester abgab. Er spielte nervös an dem Verschluss seiner Grenzwächteruniform und sah durch die Filterfolie nach draußen. Die Wüste erstrahlte von drinnen aus betrachtet in einem zarten Hellblau.


    »Ich weiß, Gerrit«, antwortete ich ihm. »Aber ich tue das alles nur für sie.«


    Schweigend warf er mir sein Erste-Hilfe-Paket zu. Wie auf ein stummes Signal hin begann mein Gesicht abermals zu pochen. Ich begriff, dass ich mit den Brandwunden ein schreckliches Bild abgeben musste. Eilig suchte ich in der roten Tasche nach der Brandsalbe und verteilte sie auf den pochenden Stellen. Sofort verschaffte sie die gewünschte Linderung. Seufzend schloss ich die Augen und ließ den Kopf gegen die metallene Konstruktion hinter mir sinken.


    »Ich habe gehört, dass es erneut Probleme mit der Sonnenfilteranlage im Gewächshaus gab?«, erkundigte sich Gerrit.


    »Ja, deswegen bin ich ja so spät dran. Die restliche Bande hat sich still und heimlich verdrückt«, murmelte ich. Eine plötzliche Müdigkeit überkam mich und sorgte dafür, dass sich meine Glieder unerträglich schwer anfühlten.


    »Du weißt doch, dass sich hier jeder selbst der Nächste ist.« Ich meinte Enttäuschung in seiner Stimme zu hören. Als er weitersprach, wurde sein Tonfall sanfter: »Wir können es uns nicht erlauben, noch eine Ernte zu verlieren.«


    Ich wusste genau, worauf er anspielte. Ich und Marcie könnten uns definitiv keine weitere Rationierung leisten. Doch leider wurden die Essensrationen von Sektor4 von Tag zu Tag dürftiger. Am Anfang hatten wir es kaum bemerkt, dass die Mahlzeiten täglich kleiner wurden. Inzwischen entsprach die zugeteilte Menge nicht einmal mehr dem Tagesbedarf einer Person. Hinzu kam, dass wir uns eine Ration teilen mussten. Da Marcie keinen Beitrag zur Gesellschaft leistete, hatte sie nach Meinung des Centro auch kein Recht darauf, etwas von den hart erarbeiteten Mahlzeiten abzubekommen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal wirklich satt gefühlt hatte.


    Gerrits Familie besaß genug Einfluss, um– egal wie schlecht die Ernten liefen– gut über die Runden zu kommen. Das System des Centro war nicht gerecht, aber es funktionierte. Die Alternativen waren wesentlich verhängnisvoller.


    Ich wusste, dass ich es letztendlich Gerrit zu verdanken hatte, dass wir noch lebten. Wo er konnte, hatte er Nahrung durch die Kontrollen geschmuggelt und seinen Status ausgenutzt, um für uns Rationen beiseitezuschaffen. Ich war mir sicher, dass er das ein oder andere Mal auf unsere Kosten gehungert hatte. Uns beiden war klar, dass dies keine dauerhafte Lösung war. Sicher fiel es ihm von Mal zu Mal schwerer, zu verbergen, wohin das Essen verschwand. Mein Gewissen rebellierte dagegen, dass er weiterhin seinen Job für uns riskierte. Ich stand schon viel zu tief in seiner Schuld.


    Seit unserer Schulzeit waren wir zwei miteinander befreundet. Vielmehr war Gerrit mein einziger Freund. Die übrigen Kinder hatten sich meist von mir ferngehalten, da ich als sogenanntes Findelkind bei der Führung besondere Aufmerksamkeit genossen hatte; nicht dass dieses Interesse zu meinem Vorteil gewesen wäre. Sie hatten mich strenger überwacht, als jedes Elternpaar es getan hätte. Das bedeutete: ständige Beaufsichtigung sowie rigorose Bestrafung bei Verstößen. Beim Gedanken daran strichen meine Fingerspitzen unwillkürlich über die Narben auf meinem linken Arm. Ich ertastete vorsichtig jede Unebenheit der schwulstigen Veränderung. Sie erstreckte sich über meinen gesamten Unterarm.


    Gewalt war ein Verbrechen, welches streng geahndet wurde. Doch bei eben diesem Punkt wurde von der Führung mit zweierlei Maß gemessen: Während Gewalt unter der arbeitenden Bevölkerung schnell zum Ausschluss aus der Gesellschaft führte, war Gewalt, die von den oberen Sektoren ausgeübt wurde, durchaus an der Tagesordnung.


    »Wenn die Filteranlagen noch eine Woche durchhalten, kann die erste große Ernte stattfinden. Dann haben wir den Hauptteil gerettet«, überlegte Gerrit laut. Er kannte sich besser als jeder andere Grenzwächter mit den Abläufen in den Anlagen aus. Ich war mir sicher, er würde irgendwann einmal ein optimales Führungsmitglied sein. »Wie sieht es mit den Systemen aus? Meinst du, sie überstehen es dieses Mal?«, fuhr er fort.


    »Wir können es nur hoffen«, versuchte ich es mit gespielter Zuversicht.


    Ich wusste genau, worauf er anspielte. Über den Verlust der Gewächshäuser 3 und 4 sprach immer noch das komplette Centro. Ein Sonnensturm hatte den Gebäuden übel zugesetzt und die gesamte Jahresernte zerstört; nicht zuletzt, weil es einen Defekt in den Sonnenklappen gegeben hatte. Eigentlich war das moderne Verschlusssystem dafür zuständig, dass unsere Ernte nicht von den Sonnenstrahlen beschädigt wurde. Leider alterte das computergestützte System durch die Sonneneinwirkung außerordentlich schnell. Im Fall der Häuser 3 und 4 hatte die Hitze dafür gesorgt, dass sich die metallenen Rahmen der Vorrichtung bis zum Bersten ausgedehnt und wieder zusammengezogen hatten. Tomaten, Gurken und Zwiebeln waren verbrannt und unbrauchbar geworden.


    Die Frustration innerhalb des Teams war seitdem unerträglich. Die Folgen der Materialschwäche trafen jeden von uns: kaum Nahrung und strengste Überwachung. Erntehelfer gab es so viel wie Sand auf dem staubigen Boden außerhalb der Anlagen. Da störte es die Führung nicht, wenn der ein oder andere über die laufende Saison verhungerte oder seinen Verbrennungen erlag.


    »Das ist gut. Eine Woche ist eine überschaubare Zeit«, grübelte er weiter.


    Man konnte beinahe sehen, wie es in seinem Kopf zu arbeiten begann. Gerrit war anders als so viele der Menschen hier. Er wollte das System nicht boykottieren; nein, er hatte sich in den Kopf gesetzt, es besser zu machen. Ich bewunderte seinen Optimismus. Auch wenn er oft nicht sachlich genug war, tat ein Abstecher in seine Welt meinem sonst so nüchternen Blick auf die Dinge gut. Gerrit war ein Träumer. Ich hingegen war so häufig mit der kalten Realität konfrontiert worden, dass mir die Gabe, von einer glücklicheren Existenz zu träumen, längst abhandengekommen war.


    Der Gedanke an Marcie zerrte mich zurück auf den Boden der Tatsachen.


    »Für den einen mehr, für den anderen weniger«, brummte ich beim Gedanken an die karge Essensration, die mich zu Hause erwartete. Wie zur Bestätigung begann prompt mein Magen lautstark zu knurren. Gerrits Augen weiteten sich und sein Blick ruhte einen Moment zu lange auf mir. Ich sah deutlich, dass seine Augen meinen Körper forschend überflogen. Zwar sah man mir dank meiner kurvigen Figur mit den ausladenden Hüften meinen Zustand nicht sofort an, doch auch er hatte die Diagnose »Untergewicht« sicherlich auf seinem Überwachungsterminal bemerkt.


    Sorge spiegelte sich in seiner Miene. Beschämt verschränkte ich die Arme vor der Brust. Der darunterliegende Körper verbarg sich in der typischen Centro-Kleidung. Der Overall war rot eingefärbt, wurde durch einen vorne angebrachten Reißverschluss verschlossen und vom Gurt meiner Werkzeugtasche wie durch einen Gürtel zusammengehalten. Die Farbe zeichnete mich als Erntehelferin aus. Er war nicht besonders hübsch und diverse Nummern zu groß. Bei genauer Betrachtung traten meine Hüftknochen jedoch deutlich unter dem dünnen Stoff hervor. Trotzdem hatte ich von der harten Erntearbeit noch etwas Muskelmasse am Körper. Marcie hingegen bestand nur noch aus Haut und Knochen. Ich war froh, dass Gerrit sie so nicht sehen konnte. Jedes Mal, wenn ich sie anblickte, erschrak ich.


    Rasch wandte ich die Augen ab, damit Gerrit nicht den Schmerz darin sah. Als sich erneut Gerrits Wasserflasche in mein Blickfeld schob, schüttelte ich ablehnend den Kopf.


    »Du solltest zu ihr gehen. Sie ist sicher verrückt vor Sorge.«


    In vertrauter Geste legte er seinen Arm um meine Schulter und zog mich sanft, aber bestimmt mit sich. Ich folgte Gerrit durch die geräumige Eingangshalle, wo er stehen blieb, um sich zu verabschieden. Obwohl der übliche Arbeitstag längst beendet war, herrschte hier noch immer geschäftiges Treiben. Grenzwächter begegneten uns und grüßten Gerrit mit einem kurzen Antippen ihrer Kappe. Diverse Helfer zogen große Hubwagen durch die Halle zu den jeweiligen Bahnsteigen hin. Sie waren beladen mit großen Plastikbehältern, in denen sich die Versorgung der einzelnen Sektoren befand. In einer Ecke der Haupthalle war ein Wartungsteam gerade dabei, die Filterfolie zu prüfen, und rief sich lautstark einige Anweisungen zu.


    Wir befanden uns unmittelbar vor dem Bahnhofszugang von Sektor4. Räuspernd setzte ich dazu an, mich zu bedanken, verstummte jedoch, als ich Gerrits Blick sah. Ich war mir bewusst, dass er es nicht mehr hören konnte. Doch ich wollte einfach nicht akzeptieren, dass er es als selbstverständlich ansah, was er für uns tat. Schon wieder war der Schuldschein um drei Punkte länger geworden. Jeder andere Grenzwächter hätte mich sofort zur nächsten Krankenstation gebracht. Und über die Strafe, die mich für meine Verspätung ereilt hätte, mochte ich gar nicht nachdenken. Es barg Risiken für das hauseigene Klima, wenn der heiße Wüstenwind eingelassen wurde. So galt es, jegliches Betreten außerhalb der Ankunftszeiten zu vermeiden. Wer sich nicht daran hielt, wurde hart bestraft.


    Hinzu kam, dass er mich mit seiner eigenen Ration Brandsalbe und Wasser-Synth versorgt hatte; ein weiterer Verstoß. Es gab genug andere, die dafür fraglos ihren rechten Arm gegeben hätten.


    »Mach’s gut. Grüß die Kleine von mir«, sagte Gerrit lächelnd. »Und treib wenigstens auf dem Weg nach Hause keine Dummheiten. Sonst sorge ich persönlich dafür, dass du in den Arrest kommst.«


    Gerrit schubste mich mit spielerisch strafender Geste in Richtung des Tunneleingangs.


    Der Arrest– allein beim Gedanken daran jagten mir kalte Schauer über den Rücken.


    


    

  


  
    ***


    


    


    


    Von der Haupthalle aus führten die Untergrundbahnen in die separaten Bezirke unter der Erde. Ich hob noch ein letztes Mal die Hand zum Gruß, schenkte Gerrit ein schiefes Lächeln und eilte zur Bahn, die mich zu Sektor4 bringen sollte.


    Die Sektoren3 und 4 bestanden aus zahlreichen Wohneinheiten und drei großen Baderäumen. Die chemische Flüssigkeit, die hier aus den Duschköpfen strömte, roch nach Chlor, und die Zeiten, in denen man sie nutzen durfte, waren auf wenige Minuten begrenzt. Wann immer es ging, vermied ich es, die Baderäume zu betreten, da sie durch die strenge Bewachung der Grenzwächter keine Privatsphäre und letztendlich auch nicht das gewünschte Gefühl der Sauberkeit brachten.


    Was die Sektoren1 und 2 enthielten, wusste ich nur vage aus den Unterrichtseinheiten. Als Mitglied von Sektor4 war es mir untersagt, diese zu betreten.


    Unterrichtet wurden wir in Sektor3, wo insgesamt fünf Hallen für die verschiedenen Aufgabengebiete innerhalb des Centro zur Verfügung standen. Wir wurden mit dem neunten Lebensjahr eingeschult und mit dreizehn Jahren bereits wieder aus der Schulpflicht entlassen. Innerhalb eines Jahres lernten wir, so gut es eben ging, Lesen und Schreiben, wobei die meisten Kinder es am Ende eher schlecht als recht beherrschten.


    Anschließend begann die Berufsausbildung in den dafür vorgesehenen Hallen. Jeder Bereich hatte seine eigene Ausbildungsleitung und die Kinder des Centro mussten jeden Abschnitt mehrmals durchlaufen. Wir lernten alles über die Aufzucht genmanipulierter Pflanzenkeime, Erste Hilfe, Wasser-Synth, die Funktion der Filterfolie, die Steuerung der Sektorenbahnen, Reparaturen an und innerhalb der Versorgungssysteme sowie über das Nahrungsmittel-Rationierungssystem.


    Welchen Beruf wir ausüben sollten, wurde erst im Anschluss an diese Ausbildung anhand eines Testes entschieden, der einen theoretischen und einen praktischen Teil enthielt. Ein speziell geschultes Auswahlteam wertete die Ergebnisse aus und wies jedem einen Arbeitsbereich zu. Dieser Tag war für die meisten Familien etwas ganz Besonderes. Viele Eltern hofften, dass ihre Sprösslinge dieselbe Tätigkeit wie sie ausüben würden. Es kam nicht selten vor, dass Eltern mit ihrem Nachwuchs zusammenarbeiteten.


    Als Waise hatte ich diesen wichtigen Schritt in meinem Leben allein bestreiten müssen. Dabei hätte ich Trost gebraucht, als die streng dreinblickende Frau mir mitteilte, dass ich ab jetzt als Erntehelferin arbeiten würde. Gewünscht hätte ich mir eher Küchenassistentin oder Helferin in der Steuerungszentrale der Centro-Station. Die Entscheidung, mich als Erntehelferin einzusetzen, verstand ich nicht. Erstens wurden Mädchen fast nie für diesen Beruf ausgewählt und zweitens war ich weder besonders kräftig noch groß, was viele Erntehelfer auszeichnete.


    Marcie hatte man nach ihrem Test als Wartungshelferin für Innenkonstruktionen eingeteilt. Eigentlich war ich sehr erleichtert, als sie mir ihr Ergebnis verkündete. Es war zumindest kein Beruf, welcher besonders große Risiken barg, mit der Sonne in Kontakt zu kommen. Und das genügte mir für den Anfang, auch wenn Marcie die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stand. Sie wünschte sich damals auf der Krankenstation eingesetzt zu werden. Hätte ich gewusst, dass einer der Versorgungsgänge einstürzen würde, wäre ich mit dieser Option auch glücklicher gewesen.


    Ich trat an die Schranke und führte den Arm mit dem eingesetzten Mikrochip über die Verschlussvorrichtung. Ein schrilles Signal ertönte und grüne Buchstaben zuckten über den kleinen Bildschirm.


    »Autorisiert. Kay Moreno. Bitte warten.«


    Ich positionierte mich unmittelbar vor dem Eingang.»Sektor4« prangte über dem Tunnel, aus dem jetzt das vertraute Rauschen der sich nähernden Sektorenbahn klang. Ich seufzte. Plötzlich hatte ich es nicht mehr eilig, nach Hause zu kommen. Mit einem Knarren öffnete sich der Tunneleingang und gab die Sicht frei auf eine sechsgliedrige Schnellbahn. Sie reichte mir im Stehen etwa bis zur Brust. Ich wich ein Stück zurück, als die gläserne Abdeckung hochklappte. Der ungemütliche Innenraum bot Platz für zwei Personen je Bahnabteil. Ich rutschte auf den hellblauen Schalensitz und streckte die Beine aus. »Willkommen, Kay Moreno« erschien auf dem kleinen Bildschirm neben mir und Musik setzte ein. Ich versuchte den Schmutz und die undefinierbaren Gerüche zu ignorieren, während der Hartkunststoff des Sitzes sich schmerzhaft in mein Steißbein drückte. Zischend rauschte der Zug aus dem Bahnhof. Dunkelheit umgab mich, während die Bahn mit über achtzig Kilometern pro Stunde durch den Berg raste. Die Schienen quietschten schrill unter der Last. Ich atmete tief durch und konzentrierte mich auf den gegenüberliegenden Sitzplatz des engen Gefährts. Meine Fingernägel gruben sich in den behelfsmäßigen Gurt. Wie immer verabscheute ich die Fahrt. Ich schloss die Augen, sodass sich nur noch das Arbeiten des metallenen Radsatzes in mein Bewusstsein grub. Abermals erklang das durchdringende Kreischen der Bremsen.


    »Willkommen in Sektor4, Kay Moreno. Bitte lösen Sie jetzt den Sicherheitsgurt und begeben sich auf schnellstem Weg zu Ihrem Quartier. Eine angenehme Nachtruhe.«


    Ich stieß ein freudloses Lachen aus, als die Botschaft auf dem Bildschirm aufleuchtete. Mit bebenden Fingern löste ich den Gurt. Meine Angst kam nicht von ungefähr. Das Centro war nicht gerade bekannt für die regelmäßigen Wartungen seiner Verkehrsmittel. Nicht selten kam es zu Störungen und stundenlang andauernden Ausfällen; eine Ausrede, die ich mir heute für Marcie bereithielt.


    Der Bahnhof lag ausgestorben da. Ich warf einen Blick auf meine Uhr: 10:30Uhr. Bereits um 8:00Uhr wurden die letzten Schichten beendet. Der heißeste Zeitpunkt war gegen Mittag, wo nach aktuellen Messungen 71bis80Grad Celsius erreicht wurden. Am kühlsten war es gegen Mitternacht, wo Temperaturen um die 38Grad das Arbeiten möglich machten.


    Schnell schritt ich durch die schwach beleuchteten Gänge, welche die Überlebenden bei der Umsiedlung in den Stein gehauen hatten. Die kühle Feuchte, die hier unten herrschte, war wie Balsam auf meiner gereizten Haut. Der schwarze Fels zu beiden Seiten teilte sich nach etwa fünf Minuten Gehweg. Der Gang von Sektor4 führte nach links, während der von Sektor5 nach rechts vom Hauptgang wegführte. Ich wandte mich nach links, nicht ohne einen letzten Blick in den dunklen Abschnitt zu meiner Rechten zu werfen. Gelbe Schilder, auf denen mit dicken Buchstaben »Betreten verboten« und »Einsturzgefahr« prangte, verdeckten den Eingang.


    Es war unser ehemaliger Frischwassersektor. Die Frischwasserversorgungsanlagen waren wie so vieles der mangelnden Wartung zum Opfer gefallen. Als die Defekte zu viel Aufwand erforderten, um sie zu reparieren, hatte man diesen Trakt lahmgelegt und zum Sperrgebiet erklärt; ohne jedoch die Auswirkungen zu bedenken. Die Menschen aus Sektor5 hatten mit den Apparaturen ihre Bestimmung verloren, was Frustration und Wut zur Folge hatte. Doch die Centro-Führung unternahm trotz der Proteste keinen weiteren Versuch, den Schaden zu beseitigen. Sie schob Rationalisierungsmaßnahmen und Materialmangel vor, was die Arbeiter zweifellos nicht zufriedenstellte. Infolgedessen fühlten sie sich nutzlos und Trägheit griff wie eine Krankheit um sich. Nur wenige schafften es, in einem anderen Berufsfeld Fuß zu fassen. Schon bald wurde Sektor5 zu einem unübersichtlichen Nest für Kriminalität und Hehlerei. Aufgrund der Größe und der Vielzahl der Menschen, die hier noch lebten, sah sich die Führung gezwungen zu handeln. Sie arbeitete fieberhaft an einer Lösung, um der Situation in Sektor5 wieder Herr zu werden. Schließlich rang sie sich dazu durch, den ohnehin überflüssigen Sektor zu entsorgen. Einige Angehörige berichteten nachher von der Heftigkeit, mit der das Centro während der Umsiedlung vorgegangen sei. Ob diese Aussagen der Wirklichkeit entsprachen, wurde allerdings nie bestätigt. Bei dieser Operation wurden die Wohneinheiten in Sektor4 von geräumigen 4-Zimmer-Parzellen in Einraumwohnungen umgewandelt und Familien mit bis zu sechs Personen in die engen Quartiere gepfercht. Dass dies zu ausgiebigem Protest führte, wunderte niemanden. So kam es, dass Marcie und ich, wie viele andere, unser Dasein in einer 10-Quadratmeter-Behausung mit spärlicher Einrichtung fristeten. Doch selbst dabei beließ es die Centro-Führung nicht. Zusätzlich stellte sie zur Vorbeugung neuer Kriminalität Regeln auf, die seither unseren Alltag beherrschten.


    Ich atmete durch, bevor sich die Tür zu Wohneinheit 435 zischend öffnete. Marcies dünne Arme legten sich fest um mich, als ich den Raum betrat.


    »Wo bist du denn so lang gewesen? Ich hab mir verdammte Sorgen gemacht.« Ihre Stimme erzitterte; ich war mir nicht sicher, ob vor Angst oder Wut. Sie schob mich von sich und fixierte mich eingehend. Ihre türkisgrünen Augen funkelten mich aufgebracht an. »Wie konntest du überhaupt arbeiten heute, nach allem, was gestern…« Beunruhigung und Wut spiegelten sich in ihrem Gesichtsausdruck. Ich löste mich von ihr, um dem bohrenden Blick zu entgehen.


    Gestern. Da war es wieder. Eines dieser dunklen Löcher, das ich nicht zu füllen vermochte. In letzter Zeit raubten die Blackouts mir immer häufiger ein Stück meines Gedächtnisses. Ich erinnerte mich daran, die Wohneinheit verlassen zu haben, und dann… Leere. Das Nächste, was ich wusste, war, dass ich mit rasenden Kopfschmerzen und schweißgebadet in unsere Parzelle gestolpert war. Marcie hatte mich aufgefangen, mich mit sorgenvollen Blicken durchleuchtet und mir ihren gesamten Anteil Wasser-Synth eingeflößt. Nur sehr langsam hatte der Kopfschmerz nachgelassen. Es hatte lange gedauert, bis ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Marcie gegenüber hatte ich verschwiegen, dass erneut ein gesamter Tag ausradiert worden war. Seitdem das so oft vorkam, strapazierte sie mit ihren Fragen meine ohnehin schon gereizten Nerven. Langsam begann auch ich an meinem Verstand zu zweifeln. Ich war mir im Klaren darüber, dass sie sich nur um mich sorgte. Trotzdem wurde es zunehmend zum Reizthema. Egal wie häufig ich mich untersuchen ließ, die Ärzte kamen doch immer zu dem gleichen Urteil: kerngesund.


    Der Elektrochip in meinem Handgelenk gab keinen Aufschluss darüber, wo ich mich in der Zeit, die mir fehlte, aufgehalten hatte. Er sagte stets das, was er sollte: »Wohneinheit 435, Centro-Station, Ernteanlage, Centro-Station, Wohneinheit 435«.


    Letztendlich hatte ich es gestern, wie viele Male davor, auf die Sonnenkrankheit geschoben. Das war nicht außergewöhnlich und kam bei Erntearbeitern relativ häufig vor. Die starke Sonneneinstrahlung verursachte, wenn man sich ihr zu lange aussetzte, eben diese Erkrankung. Man bekam Fieber, musste sich übergeben und litt unter Kopfschmerzen.


    »Es geht mir gut, Marcie. Die Sektorenbahn ist mal wieder ausgefallen«, versuchte ich sie zu beruhigen. Im Augenwinkel bemerkte ich, wie sie die Arme verschränkte und mich mit Blicken durchbohrte. So viele Lügen, die zwischen uns standen. Ich drehte mich zu ihr um und unwillkürlich huschten meine Augen von ihren Schultern abwärts. Zahlreiche Narben zeichneten die fast durchscheinende weißliche Haut. Ihre roten Haare waren zu einem strengen Knoten zurückgebunden, was ihr ausgemergeltes Gesicht noch dünner wirken ließ. Und trotz allem umgab sie immer etwas Elfenhaftes; mit ihren zarten Gesichtszügen, die an eine Puppe erinnerten, und ihrer zierlichen Statur. Ich überragte sie um mindestens einen Kopf. Es war, als hätten unsere Eltern ihr Erbe strikt getrennt auf ihre beiden Töchter verteilt. Wer uns nicht kannte, glaubte meist nicht, dass wir verwandt, geschweige denn Schwestern waren.


    »Die Sektorenbahn also…«, Marcie klang skeptisch.


    »Ja klar, ich bin froh, dass ich es heute überhaupt zu Sektor4 geschafft habe. Du weißt doch, wie unzuverlässig die Dinger sind«, antwortete ich betont locker. Ich stand am Waschbecken unserer Einzimmerwohneinheit und konzentrierte mich stur auf das Waschen meiner von der Arbeit verschmutzten Hände. Der Chlorgeruch der Flüssigkeit, die aus dem Hahn schoss, brannte unangenehm in meiner Nase.


    »Nein, woher denn auch? Ich dufte sie ja ewig nicht benutzen!«, zischte sie.


    Ich musste meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um ein Seufzen zu unterdrücken. Ich wusste nur zu gut, was jetzt kam. In den vergangenen Wochen waren diese Diskussionen zum Alltag geworden. Je länger sie zu keinem Ergebnis kamen, desto ungehaltener wurde Marcie.


    »Marcie, bitte, ich bin müde und…«


    »Oh natürlich, klar, du bist kaputt! Und doch willst du keine Hilfe von mir! Denkst du auch mal an mich?« Sie holte tief Luft und setzte zum nächsten Angriff an. Ihr Gesicht verfärbte sich langsam, aber sicher purpurrot. »Wie verdammt oft bist du hier die letzte Zeit halb ohnmächtig reingestolptert! Sonnenkrankheit, pah! Dass ich nicht lache! Ich habe die Nase gestrichen voll, hier nur rumzusitzen!« Ihre sonst so zarte, mädchenhafte Stimme klang so bitter, dass sich das schlechte Gewissen in mir weiter ausbreitete.


    »Marcie, wir haben schon so oft…«


    »Ich will doch nur auch was beitragen. Ich kann arbeiten! Celeste hat gesagt, dass sie mich ins Küchenteam bringen könnte und–« Sie verstummte, als sie meinem Blick begegnete.


    »Das kommt nicht in Frage. Du weißt, warum.«


    »Aber, Kay, das war nur ein Unfall! So was wird nicht mehr passieren. Ich werde wahnsinnig hier drin!«


    »Ein Unfall.« Der Schwermut gab meiner Stimme einen melancholischen Klang.


    »Ja, ein Unglück! Niemand konnte ahnen, dass der Versorgungsgang einstürzen würde.«


    


    An diesen Tag erinnerte ich mich noch, als wäre es gestern gewesen. Ich hatte unser Quartier nach einer anstrengenden Schicht gerade betreten, als man mich auf die Krankenstation bat. Der mitleidige Blick des Grenzwächters würde mir ein Leben lang in Erinnerung bleiben; genau wie das Beben meiner Finger und der Schmerz in meinem Brustkorb, als ich ihm folgte.


    Dann die Krankenstation und Marcie, deren Körper fest in sterile weiße Verbände gewickelt war. Ich wusste, was der Arzt gesagt hatte:»Sie ist eine Kämpferin. Wir haben alles für sie getan«, und doch drangen die Worte erst viele Tage später in mein Bewusstsein. In dem Augenblick, wo ich Marcie sah, war da nichts als Schmerz und Tränen. Drei Tage lag sie bewusstlos an die lebenserhaltenden Geräte angeschlossen. Ich wich nicht eine Sekunde von ihrer Seite, was wohl einzig dem verständnisvollen Arzt zu verdanken gewesen war. Das Ausmaß der Verbrennungen ging weit über das hinaus, was Marcies junger Körper verkraften könnte. Irgendwann in dieser Zeit hatte mich ein hochrangiger Grenzwächter besucht und mir erklärt, dass der Unfall durch Materialschwäche der Tunnelstabilisatoren zustande gekommen war. An das, was danach geschah, kann ich mich nur verschwommen erinnern. Er sprach mir gegenüber sein Beileid aus und in diesem Moment explodierte mein Innerstes und machte aus mir ein hysterisch weinendes Mädchen, welches sich nur durch das Beruhigungsmittel des Arztes wieder beschwichtigen ließ.


    Als Marcie am vierten Tag die Augen aufschlug, war es, als würde mein Herz endlich wieder schlagen. In diesem Moment wusste ich, dass sie es schaffen würde; dass wir es schaffen würden. Sie erholte sich schneller, als die Ärzte anfänglich vermutet hatten, und wenn ich sie heute anblickte, war außer der Spuren auf ihrer Haut nichts von diesen Tagen zurückgeblieben. Die Ärzte des Centro hatten ganze Arbeit geleistet. Man sah ihr nicht an, wie nah sie an der Schwelle des Todes gestanden hatte. Doch die Gefühle und Ängste aus dieser Zeit waren für mich noch so präsent, als wäre es erst gestern geschehen. Natürlich verstand sie mich nicht. Äußere Schmerzen waren mit den inneren, die ich erlitten hatte, nicht zu vergleichen. Äußere Schmerzen vergingen, Wunden in der Seele eines Menschen blieben ein Leben lang.


    


    »Ich kann es einfach nicht nochmal riskieren, Marcie. Ich würde das nicht mehr verkraften…«


    Marcie stöhnte frustriert. »Kay, ich weiß es. Das mit der Ernte. Celeste hat es mir erzählt. Du brauchst mich.« Ihre Hand legte sich vorsichtig um meinen Arm. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn ihr zu entziehen und mich abzuwenden. Stumm verfluchte ich die Kälte, die immer häufiger anstelle der geschwisterlichen Liebe zwischen uns trat. Es schmerzte, dass wir uns voneinander entfernten. Bevor ich zu einer Antwort ansetzte, versuchte ich die Wut auf dieses Klatschweib Celeste und auf die gesamte Situation zu lenken. Bei Celeste handelte es sich um eine unserer Nachbarinnen, zwei Wohneinheiten den Gang herunter. Sie war Mitte zwanzig und arbeitete in der Küchencrew, welche für die Einteilung der Nahrungseinheiten zuständig war. Sie redete gern und viel. Was nur einer der Gründe war, warum ich sie nicht leiden konnte.


    »Du wirst nicht…«


    Ein gellender Alarm hallte durch unsere Wohneinheit und ließ Marcie und mich zusammenfahren. Wir starrten auf die knisternden Lautsprecherboxen, die oberhalb der Eingangsschleuse zu unserer Wohneinheit angebracht waren.


    »An alle Bewohner des Centro. Bitte finden Sie sich unverzüglich in der Haupthalle ein! Bitte verhalten Sie sich ruhig und nutzen Sie geordnet die bereitstehenden Sektorenbahnen.«


    Die Ansage wiederholte sich, doch es dauerte einen Moment, bis das Gesagte zu mir vordrang. Versammlungen um die Mittagszeit hatten nichts Gutes zu bedeuten. Ich musste an die letzte denken und meine Haut begann sofort unangenehm zu kribbeln.


    Es war inzwischen einige Monate her. Achtundzwanzig Ausschlüsse waren insgesamt verhandelt und beschlossen worden, welche man zum allgemeinen Entsetzen direkt vor den Versammelten vollzogen hatte. Dieses Verfahren gab es noch nicht lange. Der Ausschluss aus der Gemeinschaft als härteste Bestrafung war erst vor wenigen Jahren zu den Regeln hinzugefügt worden. Es war die Folge von diversen Regelverstößen in den Ernteanlagen. Laut Aussage der Führung waren dies notwendige Disziplinarmaßnahmen. Auf diese Weise sollte jedem Bürger bewusst gemacht werden, wie wichtig es war, sich an die Gesetze des Centro zu halten.


    Die Regeln begleiteten uns tagtäglich und prangten überall auf orange leuchtenden Schildern. Ich musste nur die Augen schließen und schon ratterten sie durch meinen Kopf, als hätte sie jemand darin eingebrannt:


    


    1. Arbeitende Tätigkeiten sind Pflicht und werden von der Centro-Führung entsprechend der jeweiligen Leistungen und Fähigkeiten nach Abschluss der Lehrzeit zugeteilt.


    


    2. Jeder arbeitende Bürger erhält täglich eine für seine Bedürfnisse zusammengestellte Nahrungsmittelration. Tauschgeschäfte sowie das Lagern oder Weiterreichen der zugeteilten Lebensmittel sind strengstens untersagt.


    


    3. Die tägliche Ration Wasser-Synth ist pro Person beschränkt. Tauschgeschäfte, das Lagern sowie das Weiterreichen und bewusste Verschwenden sind strengstens untersagt.


    


    4. Das Verlassen der zugeteilten Wohnquartiere ist nur während der Arbeitszeiten erlaubt, ansonsten sind die Ruhezeiten einzuhalten.


    


    5. Die Ausgangssperre richtet sich nach der aktuellen Jahreszeit und ist zwingend einzuhalten. Informationen erhalten sie an den entsprechenden Portalen.


    


    6. Intime zwischenmenschliche Beziehungen benötigen die Genehmigung der Centro-Führung und sind sektorenübergreifend nur unter bestimmten Bedingungen zulässig.


    


    7. Die Centro-Führung kommt nicht für den Verlust von Familienmitgliedern sowie etwaigen Wertgegenständen auf.


    


    8. Die Grenzwächter haben volle Verfügungsgewalt.


    


    9. Der Besitz von Waffen oder waffenähnlichen Gegenständen ist nur nach Genehmigung der Centro-Führung zulässig.


    


    10. Nachgewiesene öffentlich geäußerte Zweifel, Verleumdungen, angezettelte Proteste oder Aufstände gegen das Regime der Führung werden mit dem Ausschluss bestraft.


    


    11. Nachgewiesene Beschädigung der zur Verfügung gestellten Einrichtung führt nach Verhandlung zum Ausschluss.


    


    12. Das Fernbleiben von angekündigten Versammlungen wird mit dem Ausschluss aus der Gesellschaft bestraft.


    


    13 Gewalttätige Handlungen gegenüber anderen Bewohnern werden bei ausreichender Beweislast mit sofortigem Ausschluss bestraft.


    


    Die Führung wollte mit diesen Regeln alle denkbaren Gefahren ausschließen. Verhungern, Verdursten, Inzucht, Mord oder Beschädigung der Einrichtung sollten dadurch verhindert werden. Die Regeln dienten angeblich unserem Schutz und der Arterhaltung. Ich musste ein bitteres Lachen unterdrücken, als ich über den Kern dieser Aussage nachdachte. Bei vorherrschender Unterernährung der Bevölkerung und dem allgemeinen Wassermangel waren die Argumente des Centro mehr als fragwürdig. Obwohl Marcie und ich gewisse Sonderprivilegien genossen, wie die Erlaubnis, meine hart verdienten Nahrungsmittelrationen aufzuteilen, reichte die eine Ration kaum für einen Menschen. Doch was sollten wir dagegen tun, wo doch der Willen der Bewohner vor Angst betäubt war? Auch das Regime wusste, dass mit Aufständen nicht zu rechnen war, solange die Angst in den Köpfen der Menschen die Überhand hatte. Die Strafen waren nicht nur streng, sondern endeten in den meisten Fällen tödlich. Meine Kehle schnürte sich zu, wenn ich nur daran dachte. Unaufhaltsam drängte die Erinnerung in mein Bewusstsein. Die Bilder der letzten Versammlung tauchten vor meinem inneren Auge auf. Das Grauen überlief mich heiß und kalt.


    


    Die Grenzwächter mit steinerner Miene; eine undurchdringbare Mauer aus Kälte.


    Das Flehen der Verdammten.


    Ihre Haut rot, dann blasiges Schwarz.


    Der Geruch von verkohltem Fleisch.


    Leere Blicke der fassungslosen Zuschauermenge.


    Die darauffolgende betroffene Stille.


    Stumme Tränen des Entsetzens.


    Schreie, die kein Gehör fanden.


    


    Jede Nacht in meinen Träumen sah ich es. Wir alle hatten schweigend die Hinrichtung beobachtet. Der ein oder andere Verwandte war weinend und fast von Sinnen von den Grenzwächtern weggeschleppt worden. Ich schüttelte den Gedanken ab.


    »Komm!« Ich griff nach Marcies Hand und wir schlossen uns der Menschenmenge an, die sich an unserem Quartier vorbei in Richtung Sektorenbahnhof schob. Am Bahnhof herrschte bereits reges Gedränge. Einige hatten es eilig, in die bereitstehenden Sektorenbahnen zu kommen, während andere noch etwas müde daneben standen und das Chaos träge über sich ergehen ließen. Ich unterdrückte ein Gähnen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, mich heimlich in meinem Bett zu verkriechen. Ein flüchtiger Blick auf mein Handgelenk erinnerte mich daran, warum dieser Gedankengang sinnlos war. Der implantierte Chip würde sofort verraten, wo ich mich aufhielt. Ich seufzte. Meine Glieder fühlten sich schwer an nach der langen Arbeitsnacht.


    Nur einige Blicke streiften mich, auf die ich allerdings gut und gern hätte verzichten können. Ich erkannte die Visage bereits von Weitem und konnte mir zum Gruß nur mit Mühe ein zaghaftes Lächeln abringen. Einer meiner Kollegen aus den Ernteanlagen, ein schmieriger Kerl namens Larry, ging betont nah an mir vorbei. Das übliche anzügliche Schmunzeln zierte sein Gesicht, während sein Blick über meinen Körper glitt. Ich hatte mehr als ein unmoralisches Angebot von ihm erhalten, was ich jedoch resolut abgelehnt hatte. Obwohl es gegen die Regeln verstieß, war die leibliche Nähe zwischen Mann und Frau, insbesondere bei Tätigkeiten außerhalb des Centro, ein heiß verhandeltes Thema. Ernsthafte Beziehungen wurden durch das Centro festgelegt und so verliefen die illegalen Affären sprunghaft und kurzweilig. Ich hatte mich von derartigen Regelverstößen immer distanziert. Was neben der Angst, verurteilt zu werden, auch den Hintergrund hatte, dass keiner der Männer jemals ernsthaftes Interesse bei mir geweckt hatte. Was aber nicht bedeutete, dass gerade Typen wie Larry es nicht unaufhörlich versuchten. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit raunte er mir Dinge ins Ohr wie: »Du bist so wunderhübsch«, oder: »Keiner der Männer hier kann die Augen von dir lassen.« Ich hatte gelernt, dass es in diesen Momenten hilfreich war, ihn einfach stehen zu lassen und den blöden Sprüchen der anderen keine Beachtung zu schenken. Die Erfahrungen hatten mich reifen lassen und ich hatte gelernt, mit Männern wie Larry umzugehen:


    Anfangs, als meine Züge noch kindlicher gewesen waren, hatten sie mich nicht für voll genommen. Später dann, als meine Oberweite wuchs und meine Hüften ausladender wurden, wandelten sich die abfälligen Blicke zu anzüglichen. Es kam immer häufiger vor, dass Hände mich wie zufällig berührten und die Männer bei den Arbeiten meine direkte Nähe suchten. Es war mir unangenehm, und jedes Mal nach der Arbeit fühlte ich mich noch schmutziger, als ich ohnehin schon war. Es war, als würden die Fingerabdrücke der von Schlieren übersäten Hände wie Klebstoff an meiner Haut haften. Den Grenzwächter, der für unseren Abschnitt zuständig war, interessierten meine Beschwerden herzlich wenig. Meist schickte er mich kommentarlos zurück.


    Der Tag, an dem einer der Männer zu weit gegangen war, würde mir immer im Gedächtnis bleiben. Wir hatten uns an einer der Sammelstellen für die synthetisch veränderte Wachstumserde aufgehalten. Die Säcke wogen mehrere Kilo, sodass man sie jeweils zu zweit auf den Hubwagen heben musste. Ich glaube, der Mann hieß Grady. Ich hatte seine Blicke schon Tage vorher bemerkt. Sie waren nicht einfach nur anzüglich, wie die der anderen, sondern krochen vor Gier strotzend über meine Haut, als blickten sie direkt unter die dünne Leinenkleidung. Grady wartete, bis sich niemand in der Nähe aufhielt, und griff dann blitzschnell zu. Seine kräftigen Arme umfassten meinen Körper, zerrten mich an sich und seine feuchten Lippen drückten sich auf meinen Mund. Ich keuchte und versuchte zu schreien, doch Grady ließ mir keine Möglichkeit dazu. Er war stärker als ich, und so hatte ich kaum eine Chance. Doch mit der Panik kam auch die Wut. Ich verfiel weniger in Hysterie, als vielmehr in eine Art Wutrausch. Ich wehrte mich nach Leibeskräften, und als sich seine wulstigen Lippen das nächste Mal auf meine drückten– biss ich zu.


    Nicht zaghaft, sondern mit aller Kraft, die meine Kiefer aufzubringen vermochten. Ich schmeckte den metallischen Geschmack seines Blutes und spürte, wie das weiche Fleisch seiner Haut riss. Grady schrie, stolperte von mir weg und presste die Hände auf den Mund. Zwischen seinen Fingern quoll das Blut nur so hervor. Angewidert spie ich das Stück Lippe aus, das ich ihm herausgebissen hatte. Eine Strafe der Centro-Führung blieb aus, doch Grady wechselte kurz nach diesem Vorfall den Abschnitt. Die Narbe entstellte noch heute sein Gesicht.


    Seit diesem Tag wagten es die Männer kaum, mich zu berühren, und doch blieb ich vorsichtig. Ein selbstbewusstes Auftreten und Ignoranz schienen ihre Versuche zumindest so weit einzudämmen, dass keiner es mehr wagte, handgreiflich zu werden.


    Doch nicht nur die Männer waren eine Belastung für mich: Meine Arbeitszeit reichte täglich von acht Uhr abends bis in die frühen Morgenstunden. Je nachdem, wie viel zu tun war, verlängerte sie sich. Anfänglich waren die Muskelschmerzen und die fehlende Kondition meine größten Probleme gewesen. Heute, nach wenigen Jahren in den Ernteanlagen, kämpfte ich bereits mit den Spätfolgen: Chronische Rückenschmerzen und großflächige Schwielen an den Händen waren nur die offensichtlichsten Spätsymptome der harten körperlichen Arbeit.


    Neben der Pflanzenpflege waren wir auch für die Wartung der Sonnenfilteranlagen zuständig. Ich liebte es, mich um das Gemüse zu kümmern, und war jedes Mal furchtbar stolz, wenn ein Ernteabschnitt, für den ich verantwortlich war, erfolgreich Früchte trug.


    Wir arbeiteten je zu sechst an einem Ernteabschnitt. Pro Zuchthaus gab es etwa sieben davon und ich war die einzige Frau in meiner Gruppe. Inzwischen hatten die Männer sich daran gewöhnt, dass ich trotz meiner geringen Größe und eingeschränkten Kraft zupacken konnte. Alle Arbeiter in meinem Abschnitt kamen wie ich aus Sektor4.


    Zweimal am Tag kam ein Versorgungsteam zu uns und schaffte uns die notwendige Ration Wasser-Synth und gerade genügend Essen heran. Falls sich jemand verletzte, war es fast unmöglich, rechtzeitig Hilfe von außerhalb zu bekommen; und das trotz des verhältnismäßig kurzen Wegs.


    Mit dem Shuttle, das uns abends zu der Einrichtung brachte und am Morgen zurück, brauchte man ungefähr zehn Minuten. Es fuhr nur zweimal täglich, und wenn man es verpasste, musste man entweder ohne jegliche Nahrungsmittel in der Ernteanlage ausharren oder mit den bereitgestellten Ersatztransportmitteln– einem von fünf klapprigen Fahrrädern– die Heimreise antreten. Zwar dämmten die Sonnenfilteranlagen den Hauptteil der Hitze ab, doch ohne Wasser-Synth war es beinahe unmöglich, den Tag zu überstehen. Auf dem holprigen Weg zum Centro hatte man dann genügend Zeit, sich eine überzeugende Ausrede einfallen zu lassen, warum man die festgelegten Zeiten nicht hatte einhalten können. Einschränkungen der Nahrungsmittelrationen war eine der Strafen, die einen für unentschuldigte Verspätungen traf.


    Keiner von uns wusste, warum die Anlagen sich nicht in unmittelbarer Nähe zum Centro befanden. Doch niemand zweifelte öffentlich den Standort an. Meist versuchte ich, einen Teil der Nahrung in meinen Leinentaschen zu verstauen und für Marcie beiseitezuschaffen. Marcie jedoch weigerte sich meist, das Essen anzunehmen.


    Es war immer das gleiche Bild: Wir saßen in unserer Wohneinheit, zwischen uns der kleine Tisch, in der Mitte des Tischs die mitgebrachten Lebensmittel. Jeder von uns weigerte sich, das aufgehobene Essen anzurühren, bis schließlich das laute Knurren von einem unserer Mägen dafür sorgte, dass wir in einvernehmliches Lachen ausbrachen und die Nahrungsmittel zwischen uns aufteilten. Galgenhumor nannte man das wohl.


    Unvermittelt stieß Marcie mich an und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Was zum…«, wisperte sie und streckte sich, um die Menge zu überblicken.


    Unmittelbar vor der Bahnschranke baute sich eine Frau auf. Nach ihrem weißen Kittel zu urteilen, stammte sie aus Sektor2. Ich erinnerte mich dunkel daran, dass Sektor2 hauptsächlich aus Laboren bestand. Mit einer Art Scanner in der Hand positionierte sie sich vor der Menge. Als ich mich streckte, erkannte ich, dass sie nicht die Einzige war. Im Schatten der Menge verbargen sich sechs weitere dieser Gestalten. Ein Raunen ging durch die Meute. Der Lärm schwoll an. Nervöse Blicke wurden ausgetauscht. Menschen stießen sich gegenseitig an und gestikulierten in Richtung der Wissenschaftler, während sie sich angeregt unterhielten.


    Vier Grenzwächter bauten sich zum Schutz der Wissenschaftler vor ihnen auf. Irritiert betrachtete ich die Männer. Sie waren in ihre Schutzkleidung gehüllt, die neben der üblichen Uniform aus einer schwarzen Schutzweste, verschiedenen Protektoren und einem Helm mit Visier bestand. Gerrit hatte sie mir damals stolz gezeigt und mich das harte Material anfassen lassen, aus dem diese Kleidung gefertigt war. Nicht einmal das Projektil einer altertümlichen Schusswaffe sollte durch den neuartigen Kunststoff dringen. Zum damaligen Zeitpunkt hatte ich Gerrits Begeisterung nicht teilen können und auch heute bereitete mir diese Begebenheit mehr Sorgen, als dass sie mich beruhigte. Die Männer schienen nicht hier zu sein, um uns Schutz zu gewähren. Mit ausgebreiteten Armen drängten sie die Menge zurück hinter die Absperrung. Ich musterte die Kittelträger skeptisch und nahm vereinzelte Rufe aus der Menschenansammlung wahr:


    »Was wollt ihr hier?«


    »Lasst uns durch!«


    Doch die Wissenschaftler rührten sich nicht. Stumm betrachteten sie das Gedränge. Die Menschen aus Sektor4 wurden langsam panisch, und auch in mir begann sich ein mulmiges Gefühl breitzumachen.


    »Liebe Bewohner von Sektor4. Aufgrund gesundheitlicher Probleme innerhalb der Wohngemeinschaft Ihres Bereiches sind wir verpflichtet, einen kurzen Gesundheits-Check bei jedem von Ihnen durchzuführen. Bitte stellen Sie Ihre Chips zum Scannen zur Verfügung. Bei Zuwiderhandlung droht der sofortige Ausschluss.« Der Lautsprecher über unseren Köpfen schnarrte unangenehm, als eine monotone Frauenstimme die eher spärlichen Informationen preisgab. Marcies Hand verkrampfte sich in meiner und ich versuchte ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken.


    Nur eine Untersuchung, mehr nicht, beruhigte ich mich selbst.


    Die Ärzte begannen nun mit ihrer Arbeit und zwangen die Menge, sich in sieben Reihen zu sortieren. Nach und nach scannten sie die Handinnenflächen der Bewohner, wobei jedes Mal ein schrilles Pfeifen erklang.


    Plötzlich erklang bei einer Frau in meinem Alter ein mehrmaliges Piepen. Ich glaubte zu wissen, dass ihr Name Leni war. Sie gehörte zur Küchencrew und war mit Celeste befreundet.


    Sofort begann der dunkelhaarige Kittelträger eilig etwas in das Display einzutippen und winkte mit der anderen Hand einen Grenzwächter herbei. Die Augen von Leni wurden groß, als er sie am Arm packte und hinter sich herzerrte. Er stieß sie grob in einen der roten Sonderwagen, die sonst nur für die Grenzwächter bereitstanden. Nachdrücklich schloss er die Abdeckung, sodass Leni jetzt ängstlich durch das Glas ins Freie starrte. Unruhe ging durch die versammelten Bewohner von Sektor4. Während ich fassungslos auf Leni starrte und zu begreifen versuchte, was hier geschah, wurde die Auswahl gnadenlos fortgesetzt. Es brachen häufiger Krankheiten im Sektor aus, aber nie nahmen sie jemanden von uns mit.


    Nachdem ein ausgewählter Teil der Bewohner zu Leni in den Wagen geschoben worden war, wies man den Rest an, in die normale Sektorenbahn einzusteigen. Auf Fragen und Proteste reagierte weder die militärische Führung noch die Kittelträger. Marcie drückte sich an mich und ich legte schützend meinen Arm um ihre Schulter.


    Mir fiel auf, dass sie nur junge Frauen herauspickten; weibliche Personen, die in meinen Augen ausgesprochen gesund wirkten. Irgendetwas stimmte hier nicht und das wurde nun auch den anderen Einwohnern bewusst. Schreie und Diskussionen hallten durch den engen Bahnhof, gepaart mit dem schrillen Pfeifen der Gerätschaften.


    Als einer der Bewohner plötzlich handgreiflich wurde, taten andere es ihm gleich. Innerhalb kürzester Zeit herrschte lautstarkes Chaos: Verzweifelte Väter zerrten vergeblich an ihren Töchtern, als die Grenzwächter sie ihnen entrissen. Ich sah wütende Männer, die lautstark protestierten, als ihnen ihre Ehefrauen fortgenommen wurden, und Mütter, die weinend dabei zusahen, wie ausgerechnet bei ihrem Kind das Prüfterminal mehrmals piepte.


    Der Protest wurde zu einem einstimmigen, lauten Murmeln und das Raunen wurde zu wütenden Rufen. Die Aggression war greifbar und die Grenzwächter kamen kaum hinterher, die zahlreichen Regelverstöße zu notieren. Als der erste Zug, mit Mädchen und Frauen beladen, den Bahnhof verließ, kochte die Stimmung über. Unmittelbar neben uns begann ein tobender Mann auf die Panzerung eines Grenzwächters einzuschlagen, was zur Folge hatte, dass dieser ihn in die aufgebrachte Menge stieß. Als hätte er damit in ein Wespennest gestochen, stürzten sich jetzt mehrere männliche Bewohner auf den Grenzwächter. Marcie und ich wichen von dem Menschenpulk zurück, der sich um die Kämpfenden bildete. Eines war klar: Hiernach würde es Ausschlüsse nur so hageln.


    »Kay!? Was jetzt?«, zischte Marcie und ich vernahm deutlich die Panik, die in ihrer Stimme mitschwang. Ich griff nach ihrem rechten Arm, noch bevor ihre Fingerspitzen die Lippen erreichten, um an den ohnehin schon kurzen Fingernägeln zu knabbern; eine Angewohnheit, in die sie stets aus Nervosität verfiel. Ich warf ihr einen mahnenden Blick zu, den sie jedoch nicht einmal zu bemerken schien.


    Wieder rückte die Schlange vor uns auf und sorgte so dafür, dass wir uns unaufhörlich der Kittelträgerin näherten.


    »Ich geh da nicht mit! Ich will nicht! Ich hab Angst«, flüsterte Marcie.


    »Keine Sorge, dich nimmt keiner mit«, murmelte ich und zog sie enger an mich heran.


    Zeitgleich kochte die Stimmung noch weiter hoch. Die Frustration und der Trotz der Bewohner waren nun beinahe körperlich spürbar. Ich streckte mich, um das Geschehen vor uns besser beobachten zu können.


    Am Anfang unserer Schlange stand nun ein Mädchen, das vielleicht zwölf Jahre alt war. Ich vernahm deutlich, wie ihr Vater nach einer Erklärung verlangte, doch der Mediziner drehte ihm ignorant den Rücken zu. Als er nach dem Arm des Laboranten griff, eskalierte die Situation. Der Weißkittel fuhr herum und schrie dem Mann etwas entgegen, was ich kaum verstand. Dann winkte er einen der Grenzwächter zu sich. Der Schlag, der den Mann daraufhin traf, ließ alle Dämme brechen. In Scharen fielen die Menschen aus Sektor4 nun über die Weißkittel her und rangen sie zu Boden. Marcie wurde heftig gegen mich gestoßen. Hilfe suchend blickte ich mich nach einem Ausweg um.


    Inzwischen schlugen die Grenzwächter wahllos auf die Menschen ein, die versuchten, die Wissenschaftler von ihrem Werk abzuhalten. Immer mehr Bewohner strömten in den viel zu engen Bahnhof, um zu sehen, was dort geschah. Die Zerstörung war allgegenwärtig. Unmittelbar neben dem Ausgang sah ich, wie ein Mann wutentbrannt auf die Kommunikationsanlage der Grenzwächter einhieb. Etwas Ähnliches geschah am kleinen Schaltpult der Centro-Bahnen.


    Sie wollen den Kontakt zur Steuerungszentrale des Centro unterbrechen, schoss es mir durch den Kopf. Das bedeutete: Keiner würde kommen, um das alles hier aufzuhalten.


    Der gesamte aufgestaute Hass, das wochenlange Hungern und die ständige Kontrolle schienen sich mit einem Mal zu entladen. Es machte die Bewohner von Sektor4 zu gewissenlosen Schlägern, die an diesen wenigen Personen ein Exempel statuieren wollten. Wie eine ansteckende Krankheit übertrug sich die tief verwurzelte Wut von einem auf den nächsten. Würde ich nicht selbst inmitten des Tumults stecken, wäre ich wohl begeistert gewesen von diesem längst überfälligen Gefühlsausbruch der Centro-Bewohner. So aber sah ich nur Marcie und mich, und die Gefahr eines Ausschlusses schnürte mir die Kehle zu.


    Ein Schlag gegen meinen Brustkorb ließ mich aufkeuchen, ein weiterer plötzlicher Stoß brachte mich zum Stolpern. Keine Frage: Wir mussten hier raus.


    Entschlossen zog ich Marcie mit mir in Richtung Ausgang, dem drängenden Menschenstrom entgegen. Mein Körper protestierte schmerzhaft angesichts des Drucks von allen Seiten. Der Lärm war inzwischen zu einem ohrenbetäubenden Getöse angeschwollen. Die Luft wurde heiß und feucht. Innerhalb weniger Minuten klebte der Arbeitsoverall an meinem Körper. Ich kämpfte die aufwallende Panik nieder und drängte mich an den Massen vorbei. Ein Ellenbogen traf mich unvermittelt auf Höhe meines Kinns. Keuchend trotzte ich dem Schmerz und dem Flimmern vor meinen Augen. Wir schoben uns eng aneinander gedrängt in jede noch so kleine Lücke, die sich uns bot. Ein kurzer Blick auf Marcie zeigte mir, dass uns die Zeit davonlief. Ihr Gesicht war tiefrot angelaufen und ihr Mund war weit geöffnet. Sie versuchte krampfhaft, die wenige brauchbare Luft einzusaugen. Überall versperrten mir Menschen die Sicht und es war fast unwirklich, als ich die rauen Felswände des Ganges dahinter erkannte.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Stolpernd taumelten wir aus der Masse, die sich am Bahnhofseingang gestaut hatte. Im Tunnel wurden die ersten Verletzten, von der kühlen Wand gestützt, durch andere Bewohner aus Sektor4 versorgt. Immer wieder zerrten einige der ansässigen Arbeiter erschlaffte Körper aus dem Pulk.


    Marcie und ich stützten uns mit wackeligen Beinen an der Wand ab und rangen einige Sekunden nach Luft. Mein Brustkorb schmerzte und ich spürte bereits, wie sich ein Bluterguss an meinem Kinn zu bilden begann. Feuchte Strähnen meiner langen dunklen Haare klebten mir im Gesicht; sie hatten sich wieder einmal aus meinem Zopfband gelöst.


    »Alles gut bei dir, Marcie?«, erkundigte ich mich zwischen keuchenden Atemzügen.


    »Ja«, stieß sie hervor.


    Ächzend sah ich mich in dem bescheidenen Durchgang um. Angst und Schmerz waren allgegenwärtig. Wir brauchten definitiv Hilfe, damit nicht noch mehr Menschen verletzt würden.


    »Wir müssen hier… verdammt nochmal… raus!«, klang es atemlos von Marcie zu mir herüber, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Wasser– filter– anlage.«


    Sie schrie das Wort gegen den Lärm an und es dauerte einen Moment, bis ich verstand.


    Meine schlaue Schwester, dachte ich.


    In Sektor5 hatte in der Zeit, als die Wasseranlagen noch funktionstüchtig gewesen waren, ein reger Wasseraustausch zwischen der Oberfläche und den Tunneln im Untergrund stattgefunden. Die Wartungstunnel, in denen Marcie früher tätig gewesen war, führten direkt bis zum Hauptbahnhof. Dies war tatsächlich eine Möglichkeit, zur Hauptstation des Centro zu gelangen. Wir konnten nur hoffen, dass das Tunnelsystem nicht verfallen war und wir dazu gezwungen sein würden, auf der Hälfte des Weges umzukehren.


    Jemand stieß Marcie heftig an, sodass sie hart gegen mich prallte. Wir beide stöhnten unter dem Zusammenstoß.


    »Los, komm!«, zischte ich und griff nach Marcies Hand.


    Der Tunnel vor uns lag noch ruhig da, während hinter uns immer mehr Menschen aus dem Bahnhof in das Gangsystem drängten und orientierungslos umhertaumelten. Es war Zeit, diesen Ort zu verlassen.


    Hilferufe echoten durch die Gänge, als ich Marcie hinter mir her zog. Vereinzelt wichen wir entgegenkommenden Menschen aus, die aus Richtung der Wohneinheiten kamen und offenbar erst spät dem Aufruf der Centro-Führung Folge geleistet hatten. Ihre Augen ruhten fragend auf uns, während wir durch die Gänge hetzten. Einige riefen uns sogar hinterher, doch ich verstand weder, was sie sagten, noch war ich bereit, darauf zu antworten. An sich war der Weg bis zu der Gabelung nicht weit, doch in diesem Augenblick kam er mir wie ein wahrer Spießrutenlauf vor. Als uns niemand mehr entgegenkam, verfiel ich in ein leichtes Traben, dem sich Marcie nur keuchend anschloss. Ich versuchte den Lärm des Tumults zu ignorieren, den die weiten Tunnel vom Bahnhof zu uns herübertrugen. Schweiß rann über meine Stirn und brannte in meinen Augen. Es war nicht mehr weit; die gelben Warnschilder leuchteten mir im Dunkeln bereits entgegen. Schwer atmend erreichten wir den Zugang zu Sektor5 und ich stockte kurz, bevor wir durch die gelbe Absperrung glitten.


    Das Flackern der beschädigten Leuchtstoffröhren tauchte den halbdunklen Gang in ein unheimliches Licht. Es roch nach Moder und alter, abgestandener Luft. Es wunderte mich, dass dieser Bereich überhaupt noch mit Strom versorgt wurde. Mein Körper spannte sich unwillkürlich an, als Marcie und ich durch das Halbdunkel liefen. Die Türen der leeren Wohneinheiten standen teilweise offen und zeigten eine spärliche Einrichtung, die mit einer dicken Staubschicht überzogen war. Die Schreie aus Sektor4 verloren sich in den endlosen Gängen von Sektor5. Lediglich das Knistern der beschädigten Beleuchtung erfüllte hier noch den Raum. Mein Atem ging flach, während meine Schritte vorsichtig über den mit Schutt übersäten Boden des Tunnels tasteten. Koffer, Kleidung und die Überreste von Möbeln mischten sich mit Staub und Dreck. Bei jedem unserer Schritte knirschte der Boden unter uns.


    Der Korridor schien kein Ende zu nehmen und ich erinnerte mich dunkel daran, dass Sektor5 das doppelte Ausmaß von Sektor1 hatte. Jedoch war damals in den spärlichen Wohneinheiten mindestens die dreifache Menge an Menschen untergebracht gewesen als im Führungssektor.


    Ich war noch ein Kind gewesen, als der Sektor geräumt worden war. Daher konnte ich mich nicht bewusst daran erinnern, wie die Leitung die Aufstände der Bewohner niedergeschlagen hatte. Ich wusste nur, dass der Schaden, den die Menschen in Sektor5 angerichtet hatten, uns sämtliche Wasserreserven gekostet hatte. Allein die Führung hatte durch das Wasser-Synth unser Überleben gesichert. Unsere Eltern sind den damaligen Geschehnissen zum Opfer gefallen. Eine unbeschreibliche Wut überwältigte mich jedes Mal, wenn ich daran dachte, wie unnütz Menschen ihr Leben gelassen hatten; wie entsetzlich sinnlos der Tod unserer Eltern gewesen war.


    »Hier!« Marcies Stimme war nicht mehr als ein Wispern. Wir erreichten den Wartungsbereich des Flurs, der etwa in der Mitte des tief in den Berg reichenden Korridors von Sektor5 gelegen war. Der Wartungstunnel grenzte direkt an den Wohnsektor und war lediglich durch ein schlichtes gerahmtes Drahtgeflecht verschlossen. Wie ein vergittertes Fenster durchbrach es vom Boden bis etwa zur Höhe meines Bauchnabels die silbernen Metallplatten der Wandverkleidung. Um den Arbeitern den Einstieg zu erleichtern, war dieser Bereich des Flurs etwas breiter gestaltet als der Rest. Gegenüber der Öffnung befand sich keine Wohneinheit. Um bei anfallenden Arbeiten Ruhestörungen zu vermeiden, hatte man diese Region frei gelassen.


    Neben dem Einstieg befand sich ein metallener Spind, dessen Tür grob herausgerissen war; er hatte wohl damals den gelben Ersatzhelm und eine Notfallwerkzeugtasche beinhaltet. Jetzt beherbergte das schäbige Schränkchen mit der nur noch schräg in den Angeln hängenden Tür nichts als Staub. Mit geschickten Handgriffen löste Marcie das Gitter und zog es von der Öffnung ab. Eine Verschlussvorrichtung gab es nicht mehr. Die Öffnung war ungefähr so groß, dass gerade genug Platz war, um gebückt im Gang voranzukommen. Die Enge bereitete mir schon vom bloßen Hinschauen Unbehagen. Ich hoffte, dass die Abschnitte bald breiter oder zumindest höher wurden.


    »Warte!«, zischte Marcie, als ich mich zum ersten Schritt durchgerungen hatte. Sie wischte eilig über einen staubigen Glaskasten, der unmittelbar neben dem Eingang auf Brusthöhe angebracht war. Dahinter verbarg sich ein etwa DIN-A2-großes Poster. In einer hastigen Handschrift waren wirre Linien und Bezeichnungen über das gesamte Bild verteilt.


    »Ein Plan der Wartungsgänge«, erklärte sie und machte sich emsig an dem verrosteten Schloss zu schaffen. Ohne Umschweife glitt meine Hand zu meiner am Gürtel baumelnden Taschenlampe. Mit einer gezielten Bewegung brachte ich die Glasscheibe zum Bersten. Marcie zuckte zusammen und ich sah, wie ihr Blick sofort nervös über den Gang huschte.


    »Wir haben für so was keine Zeit«, sagte ich mit einem Schulterzucken, als ihre Augen strafend auf mir ruhten. Schnell griff ich nach der Karte und verstaute sie in meinem Werkzeuggürtel.


    Der Strahl meiner Taschenlampe glitt über die silbernen Wände und verlor sich vor uns in absoluter Dunkelheit. Die Luft hier war dünn und es roch leicht muffig. Der Gang war von allen Seiten mit Metall ausgekleidet, sodass jeder unserer Schritte durch den Hohlkörper hallte. Schon nach wenigen Metern begann mein Rücken schmerzhaft gegen die verkrümmte Haltung zu protestieren. Also versuchte ich, auf den Knien vorwärtszukriechen und so eine einigermaßen akzeptable Haltung einzunehmen.


    »Verdammter … Mist … aber … auch!«, hörte ich Marcies Fluchen hinter mir. Durch die Bedrängnis des Schachtes konnte ich mich kaum umdrehen, um einen Blick auf sie zu erhaschen.


    »Alles okay?« Das brüchige Echo meiner Stimme ließ mich zusammenzucken, als es von den langen Metallwänden wieder zurückgeworfen wurde.


    »Geht … schon!«, flüsterte sie, doch ich hörte deutlich die Beklemmung. Auch Marcie versuchte allem Anschein nach, gegen das Gefühl der Enge anzukämpfen. Gern hätte ich ihre Hand gegriffen und sie wenigstens kurz ermutigend gedrückt.


    »Los weiter, wir haben es sicher bald geschafft«, versuchte ich sie aufzumuntern. Zugegeben, in Wahrheit hatte ich nicht die Spur einer Ahnung, wann das hier ein Ende haben würde. Die Karte, die wir eingesteckt hatten, gab zwar grob Aufschluss darüber, in welche Richtung wir uns bewegten, aber die Entfernungen ließen sich nicht ausmachen. Zumindest war ich mir sicher, dass wir uns auf direktem Weg zu den Sammelbecken der Wasserfilteranlage befanden. Von dort aus würde unser Weg weniger beschwerlich werden; vorausgesetzt, dass keiner der Gänge über die Zeit verfallen oder komplett eingestürzt war. Aber daran mochte ich jetzt noch nicht denken.


    Nach gut einer Stunde hielt ich kurz inne. Ich versuchte vergeblich, mich geringfügig zu strecken, um die schmerzenden Muskeln zu entlasten. Der Gang war an dieser Stelle etwas breiter geworden, sodass wir nun wenigstens ein bisschen Bewegungsfreiheit hatten. Keuchend lehnte ich mich an eine der Wände und lauschte ins Dunkel.


    Erst war da nur die krabbelnde Vorwärtsbewegung von Marcie, als sie zu mir aufschloss. Doch dann vernahm ich ein zweites Geräusch; anfangs sehr leise, schließlich immer deutlicher. Es schallte aus der Richtung, aus der wir kamen, zu uns herüber. Im Lichtschein der Lampe wurden Marcies Augen groß:


    Stimmen.


    Zu weit entfernt, um das, was sie sagten, zu verstehen, aber doch unverkennbar die Sprachmelodie mehrerer Männer. Dazu der Takt hastiger Schritte durch den Tunnel.


    Eilig löschte ich das Licht meiner Taschenlampe und sofort saßen wir im Stockdunkeln. Ich spürte Marcies unmittelbare Nähe, da ihr Atem mir warm in den Nacken blies. Ich verrenkte mich, um den Blick in das Schwarz zu richten, aus dem wir gekommen waren. Der Gang verlief schnurgeradeaus, sodass ich den matten Lichtschein rasch sah, der bis weit in den Tunnel reichte. Meine Gedanken rasten. Es war unwahrscheinlich, dass jemand in Sektor5 nach uns suchte. Und noch unvorstellbarer war, dass diese Person uns obendrein in das Schachtsystem gefolgt war. Welche Motivation auch immer dahinter stecken mochte, sie verursachte ein verdammt schlechtes Gefühl in meiner Magengegend.


    »Vielleicht jemand aus Sektor4, der auch über das Schachtsystem zur Haupthalle gelangen will?«, wisperte es dicht an meinem linken Ohr.


    Ich schüttelte den Kopf, auch wenn Marcie dies im Dunkeln sicher nicht hatte sehen können. Das ungute Empfinden breitete sich unaufhaltsam bis in meine Brust aus und zerrte an meinem Fluchtinstinkt. Ahnung, Instinkt oder Intuition; wie auch immer man es nennen wollte, ich konnte nicht umhin, mich darauf zu verlassen. Rasch löste ich einen Gurt meiner Werkzeugtasche, sodass sie einseitig in meiner Hand lag. Das andere Ende schob ich in Marcies kalte Finger.


    »Halt das fest. Ich werde hier nicht warten, um herauszufinden, wer das ist. Und jetzt keinen Mucks!«, flüsterte ich, um zu verhindern, dass sie widersprach. Marcie hasste es, wenn ich ihr über den Mund fuhr, und eine Welle voll Unmut schwappte durch das Dunkel zu mir herüber. Ich überging es und signalisierte anhand eines leichten Zugs an meinem Gurt, dass es weiterging. Sofort tat mir mein Kommandoton leid, aber das nagende Gefühl der Angst trieb mich zur Eile.


    Ich versuchte mit meinen hastigen Bewegungen so wenig Laute wie möglich zu verursachen. Deutlich spürte ich, dass Marcie Mühe hatte, Schritt zu halten. Doch die weiterhin hörbaren Stimmen ließen mir keine Zeit, Rücksicht auf sie zu nehmen. Ich konnte nur schwer abschätzen, wie viel Abstand noch zwischen uns und den Fremden lag. Durch den Widerhall der Geräusche im Tunnel konnte ich den genauen Ursprung kaum ausmachen. Gehetzt und gejagt fühlte ich mich wie ein Tier, das immer tiefer in die Falle eines geschickten Jägers hineinstolperte.


    »Ich … kann … nicht … mehr«, keuchte Marcie. An dem Gurt, der uns verband, gab es einen Ruck, und ich fuhr zurück. Ich tastete nach ihr und strich ihr über den Kopf. Ihre Haare klebten, genau wie meine, nass an ihrer Stirn und ich meinte, ihren Puls bis in meine Fingerspitzen zu spüren. Hinter uns vernahm ich jetzt deutlich die lauter werdenden Geräusche der Verfolger. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen wippten im Takt ihrer Schritte. Marcies angestrengte Atemzüge echoten durch den metallenen Gang. Beruhigend legte ich ihr die Hand auf die Schulter, obwohl mein Herz mindestens genauso fest gegen meinen Brustkorb pochte. Die schweren Schritte der Verfolgergruppe deuteten auf Arbeitsstiefel hin. Ich kannte die Schuhe, die diese Laute verursachten. Konnten das tatsächlich Grenzwächter sein?


    Als ich gerade nach der Hand von Marcie greifen wollte, um sie zum Weiterlaufen zu animieren, passierte es unvermittelt: Die Laute verstummten, sodass Marcie und ich in unserer Bewegung erstarrten. Marcies Atem wurde flacher. Ich fixierte den leuchtenden Punkt, der jetzt viel größer als vorhin im unterirdischen Gang stand. Sekunden verstrichen wie Minuten und keiner von uns wagte es, sich zu rühren. Als mit einem leisen Klick das Licht der Verfolger erlosch, zuckte ich zusammen. Jemand lauschte angespannt in die Finsternis. Hatte er uns gehört oder gar gesehen? Die Bewegungen, dieses Mal sehr darauf bedacht, nicht mehr Geräusche als nötig zu erzeugen, ließen Marcie und mich jegliche Vorsicht und Erschöpfung vergessen. Sofort rannten wir in gebückter Haltung weiter. Das metallene Hämmern unserer Schritte paarte sich mit denen der Jäger. Immer wieder stieß mein Kopf an die Decke des niedrigen Tunnels. Lange würden wir es nicht mehr aushalten, uns so vorwärtszubewegen. Meine Oberschenkel krampften bereits schmerzhaft von der gedrungenen Haltung, zu der uns der Tunnel zwang.


    Das Ende kam unerwartet. Mein ohnehin lädiertes Gesicht schlug hart auf dem Betonboden unterhalb des Röhrenausgangs auf und Marcies Körper prallte mit Wucht in meinen Rücken. Ich ächzte vor Schmerz und schob Marcie sanft von mir. Langsam richtete ich mich auf und griff nach meiner Taschenlampe. Wir befanden uns in einem großen Raum, in dessen Zentrum fünf Sammelbecken der Filteranlage standen. Schutt und Schmutz bedeckten den Boden. Eine rote, solar gesteuerte Notbeleuchtung tauchte den Saal in ein unheimliches Licht und aus dem Generatorenraum unmittelbar neben uns erklang ein leises Zischen.


    »Kay?«, wisperte Marcie. Ich lenkte meinen Blick auf sie und sah, dass sie auf die dunkle Tunnelöffnung circa einen Meter über uns wies. Das Schnaufen unserer Verfolger war jetzt deutlich zu hören. Eilig suchten meine Augen den Raum nach einem Versteck ab, bis sie an dem metallenen Generatorenhäuschen rechts von uns hängen blieben. Ein gelbes Warnschild mit einem schwarzen Blitz ließ mich vermuten, dass das Häuschen für die Stromversorgung der Anlage verantwortlich gewesen war. Der finstere Spalt zwischen Stromhäuschen und Außenwand erschien mir als Versteck geeignet.


    Erleichtert griff ich nach Marcies Hand. Die Öffnung war eng, dennoch schafften es erst Marcie, dann ich, uns hineinzuschieben.


    »Was, wenn sie uns helfen wollen?«, flüsterte Marcie. Wieder konnte ich einzig und allein meiner Intuition folgen. Ich schüttelte den Kopf und legte mir den Zeigefinger an die Lippen. Die Geräusche aus der Röhre schwollen an und mein Magen krampfte sich unangenehm zusammen. Ich schob mich an die Kante des Spaltes und konnte so mühelos den Tunnelausgang im Blick behalten.


    Wir mussten nicht lange warten, bis der Erste von ihnen durch den Tunneleingang nach draußen blickte. Meine Augen hatten sich inzwischen an die rote Notbeleuchtung gewöhnt, sodass ich das Blau der Grenzwächteruniform erkennen konnte. Der Mann war im Gegensatz zu uns auf den Füßen gelandet. Nach und nach sprang der komplette Trupp aus der Öffnung; eine Gruppe von sechs Männern, die sich etwa zwei Meter entfernt von uns sammelte. Skeptisch beäugte ich, wie einer der Grenzwächter die Hand ausstreckte und sich eine blasse Frauenhand hineinlegte. Mit einem geschickten Sprung landete die weißbekittelte Person vor dem Rohr.


    Spitze, prägnante Gesichtszüge, die an eine Art Nagetier erinnerten, prägten ihr Gesicht. Ihre brünetten Haare waren zu einem strengen Knoten gebunden und wurden von grauen Strähnen durchzogen. Die stechenden Augen drangen bis tief in meine Seele, während sie den Raum nach uns absuchten.


    Ich kannte diese Frau.


    Irgendwoher.


    Doch so sehr ich mich anstrengte, mir wollte nicht einfallen, wo ich sie schon einmal gesehen haben könnte.


    »Schwärmt aus! Sucht sie!« Die kalte Stimme der Fremden gellte wie ein Peitschenknall durch die verlassene Anlage.


    Ich hielt den Atem an, als ich Gerrit ausmachte. Angespannt musterte ich ihn. Seinen Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen: So viel Sorge lag darin. Gerrit war ein sonniges Gemüt und selbst den negativsten Situationen schien er noch Positives abzuringen. Doch der Ausdruck, den sein Gesicht jetzt angenommen hatte, war voller Resignation und Besorgnis; so kannte ich meinen Freund ganz und gar nicht. Ich schluckte schwer. Wir mussten in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.


    Meine Gedanken rasten. Was sollten wir tun? Vielleicht hatte Marcie ja recht und sie wollten uns tatsächlich nur helfen. Das Einzige, was mich davon abhielt, aus unserem Versteck zu treten, war dieses tief verwurzelte Gefühl der Angst, das sich einfach nicht abschütteln ließ. Ich rang noch innerlich mit mir, als die Stimme der Unbekannten durch den Trakt hallte.


    Bitte jetzt keinen Blackout, bitte jetzt keinen Blackout, beschwor ich mein Mantra herauf, welches in den letzten Wochen meine Tage beherrschte.


    »Kay, wir wissen, dass du hier bist.« Die Art, wie die Frau meinen Namen aussprach, ließ mich erstarren. Sie zog den letzten Buchstaben ungewöhnlich lang. Fast wirkte es so, als wäre es nicht das erste Mal, dass sie dies tat. »Es gibt keinen Ausweg, abgesehen von dem Rohr, durch das ich mich extra wegen dir zwängen musste.«


    Die wachen Augen der Fremden, die meinen Namen kannte, wanderten durch den gesamten Raum, ohne einen bestimmten Punkt auszumachen. Offenbar hatte sie uns noch nicht entdeckt.


    »Ich muss dir leider sagen, dass ihr zwei euch strafbar gemacht habt. Es war außerordentlich dumm, vor der Untersuchung zu flüchten. Ich hätte mehr von dir erwartet, Kay.« Ihre Stimme klang ruhig, aber bedrohlich.


    Woher kannte ich diese Frau? Ich zermarterte mir das Gehirn, aber der Funken wollte einfach nicht überspringen. Ich fühlte, wie Marcies kalte Hand vorsichtig nach meiner tastete, und drückte sie kurz. Wir wussten beide, was es im Centro bedeutete, gesetzwidrig zu handeln.


    »Des Weiteren wird dir vorgeworfen, einen speziell durch die Regierung abgesperrten Bereich betreten zu haben. Nun, dessen sind wir ja alle Zeuge geworden. Auf diese Dinge steht, wie du sicherlich weißt, der Ausschluss aus der Gesellschaft.« Wie um ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen, schnalzte die Frau missbilligend mit der Zunge. Irgendwie wirkte sie äußerst unzufrieden mit der gegenwärtigen Situation; beinahe so, als wäre sie persönlich betroffen. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


    Ich spürte, wie Marcie neben mir erstarrte. Ich spielte mit dem Gedanken, ihr tröstend den Arm um die Schulter zu legen, aber selbst dafür reichte der Platz in der Spalte kaum. Stattdessen blinzelte ich ihr aufmunternd zu. Wir mussten nur durchhalten, dann würde alles wieder gut werden. Sie würden uns nicht entdecken. Das redete ich mir zumindest ein.


    »Wir haben nun folgende Möglichkeiten.« Die Spitznasige räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Erstens: Ich weise die Grenzwächter an, die Halle auf den Kopf zu stellen und euch zu finden. Das würde für dich und vor allem für deine Schwester unschöne Wartezeit bedeuten, die letztendlich in einem unangenehmen Heimtransport seinen Höhepunkt erreichen würde. Die Geduld der Wächter ist nicht sehr strapazierfähig, musst du wissen.«


    Einige Sekunden herrschte Stille und ich presste die Lippen aufeinander, unterdessen sich Marcie an meiner Hand festkrallte. Die Ungewissheit, ob die Frau uns nur Angst machen wollte oder Wahrheit in ihren Worten steckte, schnürte mir die Kehle zu.


    »Zweitens: Ihr unternehmt einen Fluchtversuch, während wir mit der Suche beginnen. Ist dies der Fall, kann ich dir garantieren, Kay, dass wir zwei eine sehr unangenehme Begegnung miteinander haben werden. Und wir werden euch finden, daran besteht keinerlei Zweifel.«


    Sie ging einige Schritte durch den Raum und ich sah deutlich, wie sich ihr Mund zu einem süffisanten Lächeln verzog. Es kostete mich meine gesamte Selbstbeherrschung, nicht vor Wut und Trotz über die verfahrene Situation gegen die metallene Wand unmittelbar vor mir zu treten. Noch immer wollte mir nicht einfallen, woher ich diese Frau kannte. Es fühlte sich an, als würde ich an einem der dunklen Löcher in meinem lückenhaften Gedächtnis zerren. Ein stechender Schmerz breitete sich hinter meiner Stirn aus.


    »Drittens: Du erhältst jetzt von mir die einmalige Gelegenheit, dich zu stellen, und ich bin gewillt, euch ohne Schwierigkeiten zurückzubringen. Dort wird euch dann natürlich der Prozess gemacht. Aber es besteht so immerhin– eventuell– die Möglichkeit, dass deine Schwester verschont bleibt.«


    Mich durchzuckte es wie ein Blitz, doch Marcie zog kurz, aber bestimmt an meinem Arm. Ihre grünen Augen blickten mich flehend an und ich rang mit mir. Die Wahl zwischen dem jeweiligen Übel fiel schwer. Und trotzdem hallte die Möglichkeit, zumindest Marcies Leben zu retten, laut durch meine Gedanken.


    »Du siehst, deine Optionen sind begrenzt, und selbst die vorhandenen dürften dich nicht unbedingt glücklich stimmen. Du weißt es zweifellos nicht, aber es ist sonst ganz und gar nicht meine Art, verschiedene Möglichkeiten anzubieten. Es ist dir also nur zu empfehlen, auf mein Angebot einzugehen. Denk zumindest an das Glück deiner Schwester.«


    So sehr ich mich bemühte, mir fiel weder ihr Name noch ein Argument ein, warum ich ihr vertrauen sollte. Mein Herz pochte gegen meinen Brustkorb, als mir klar wurde, dass ich eigentlich keine Wahl hatte. Es war schließlich nur eine Frage der Zeit, bis sie uns hier finden würden. Meine Gedanken rasten und stolperten über unmögliche Lösungsansätze. Doch eins war bei all meinen Überlegungen klar: Marcie musste überleben.


    Ich würde also im Endeffekt vor Gericht aussagen, dass ich sie gezwungen hatte mitzukommen; dass sie sich geweigert hatte. Und ich würde zu allem, was auch immer sie mir vorwarfen, geduldig nicken. Vielleicht würde sich Celeste um Marcie kümmern; oder sogar Gerrit.


    »Noch eine Minute, Kay.« Die Unbekannte klopfte bedächtig auf ihre Uhr. Ihre Lippen formten nun eine Linie und ich konnte erkennen, dass ihre rechte Augenbraue nervös zuckte.


    »Pssst…«


    Zuerst hörte ich es gar nicht.


    »Pssssst…«


    Da war es wieder. Ich blickte mich irritiert um und fing Marcies fragenden Blick auf.


    »Hier!«


    Es war nicht mehr als ein Wispern, aber es ließ uns beide zusammenfahren. Marcie war es, die schließlich hektisch auf ein Gitter am Boden deutete. Ich kniff die Augen zusammen. Im Dunkeln darunter war kaum etwas zu erkennen, und dennoch konnte ich eine Bewegung ausmachen.


    »Kay, die Zeit arbeitet gegen dich!« Wut klang aus der eben noch so ruhigen Stimme der Wissenschaftlerin.


    Ich beobachtete, wie sich das Gitterwerk unter uns mit einem leisen Quietschen löste und nach oben gedrückt wurde. Schnell rutschte ich ein Stück zur Seite, sodass das Gitter neben mir Platz fand. Mein Blick huschte nervös zu der unheimlichen Kittelträgerin, die, zu unserem Glück, nichts gehört zu haben schien.


    »Los! Nehmt jeden Quadratzentimeter auseinander! Ich will, dass ihr mir die beiden bringt!« Ihre Stimme klang jetzt scharf und befehlend.


    Unvermittelt zog etwas von unten an meinem Arm. Ich sah weiße Fingerspitzen, die aus einem schwarzen Handschuh ragten. Und plötzlich ging alles ganz schnell. Ich vernahm sich nähernde Schritte und Panik wallte in mir auf. Ein rascher Blick zu Marcie signalisierte mir, dass wir uns einig waren. Wortlos bedeutete ich ihr, zuerst in die Öffnung zu klettern. Endlich kam uns unser Untergewicht zugute, denn Marcie schaffte es gerade so, sich durch die kleine Öffnung zu zwängen. Nach einer gefühlten Ewigkeit war sie endlich vollständig in der Dunkelheit verschwunden. Mit dem rechten Fuß voran tastete ich in den Einstieg hinein. Nach haltlosem Umhertasten traf mein Fuß schließlich auf eine Sprossenleiter. Vorsichtig tat ich einen Schritt nach dem anderen und zwängte mich durch die schmale Spalte in die Tiefe. Der Rand der Öffnung drückte sich schmerzhaft gegen meinen Körper, doch es musste einfach gehen. Schmerzen spielten jetzt keine Rolle. Jemand zerrte an meinen Füßen und ich klammerte mich an die Hoffnung, dass es sich dabei um Marcie handelte. Auf Höhe meiner Hüfte klemmte mein Körper schmerzhaft in der in den Stein gehauenen Öffnung.


    Wieder vernahm ich Schritte; ganz in der Nähe. Schweiß trat mir auf die Stirn, während ich versuchte, die aufkeimende Panik niederzukämpfen. Meine Knochen protestierten schmerzhaft und mit jeder ruckartigen Bewegung, die mich meinem Ziel näher brachte, wurde mein Fleisch weiter gequetscht. Quälend langsam rutschte mein Körper in das enge Loch. Die klaustrophobischen Gefühle, die mich überfielen, wurden nur noch von der Angst, entdeckt zu werden, übertrumpft. Meine Schulter schmerzte, als ich sie gewaltsam an dem unnachgiebigen Steinsims vorbeidrängte. Beinahe hätte ich vor Erleichterung aufgelacht, als mein Körper in die Tiefe glitt. Gerade als ich meinen Kopf in die Dunkelheit des lichtlosen Tunnels ziehen wollte, sah ich es: Die aufgerissenen Augen meines langjährigen Freundes, Gerrit. Ich konnte seinen Ausdruck nicht recht deuten. Da war Angst. Oder auch Enttäuschung.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Der dunkle Schemen des Fremden bestieg die schmalen Sprossenstiege. Knirschend wurde das Gitter an seinen ursprünglichen Platz gedrückt und schloss Gerrit damit aus unserer Welt aus. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass er uns nicht verraten würde.


    »Er … Er hat uns gesehen…?«, flüsterte Marcie und wieder kaute sie auf ihren Fingernägeln. Erneut griff ich reflexartig nach ihrer Hand und zog sie von ihren Lippen weg.


    »Er wird uns schon nicht verpfeifen, keine Angst«, antwortete ich leise und hoffte, dass es auch wirklich stimmte. Prüfend wanderte mein Blick an ihr hinab. An Marcies Hüfte baumelten die pflichtgemäße Taschenlampe, eine Flasche mit Wasser-Synth und ein Notfall-Bag mit Heilgel für Verbrennungen sowie Pflastern und Verbandsmaterial. Mein Notfall-Bag war noch durch meine Werkzeugtasche ersetzt und die Flasche schlug nur leer gegen mein Bein. Ich fluchte leise in mich hinein.


    »Hast du was zu essen dabei?«, fragte ich hoffnungsvoll. Mit einem breiten Lächeln hielt Marcie mir drei handtellergroße Stücke Höhlenbrot vor die Nase, die sie aus ihrem Notfall-Bag gezogen hatte. Höhlenbrot; so nannten die Bewohner die Hartnahrungsmittelration. Es gehörte nicht zu unseren Leibspeisen, aber es hatte den unumstößlichen Vorteil, dass sich das Hungergefühl nach dem Verzehr fast vollständig einstellte. Es war das Lebensmittel, welches Marcie und mich über den letzten Sommer gerettet hatte. Sie musste diese Ration bereits seit Monaten mit sich herumtragen. Ich drückte sie kurz an mich. „Du bist die Beste!«


    »Pssssst!«


    Überrascht huschte mein Blick zu unserem Retter. Die zierliche Person war komplett in schwarze Lumpen gehüllt, die ihren Körper vollständig bedeckten. Ich versuchte ihr in die Augen zu blicken, aber eine altmodische Taucherbrille verdeckte über die Hälfte ihres Gesichtes. Die Brille war blickdicht, sodass die Augen des Fremden verborgen blieben. Sogar der Mund wurde durch einen schwarzen Fetzen verhüllt. Die dunkle Mähne, welche ungehindert zu allen Seiten des Kopfes abstand, komplettierte das Bild. Der Anblick war absurd. Das einzig Hautfarbene waren die Fingerspitzen, die dünn aus den Handschuhen ragten.


    Angespannt starrte ich den Fremden an. Als der Strahl der Taschenlampe direkt in mein Gesicht leuchtete, wandte ich mich ab. Mir wurde unangenehm bewusst, dass meinem Gegenüber meine schamlosen Blicke nicht entgangen waren.


    »Wer bist du?«, hauchte ich, die Hand vors Gesicht erhoben, um meine Augen vor dem grellen Lichtschein zu schützen. Der Fremde senkte die Taschenlampe und schüttelte den Kopf. Vielsagend legte er eine seiner weißen Fingerspitzen an die Lippen.


    Von oben drang die wütende Stimme der weißbekittelten Frau zu uns herunter. Ihr keifender Tonfall sorgte dafür, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufrichteten. Eilig drückte der Unbekannte das Gitter noch einmal nachträglich fest und bedeutete uns zu folgen.


    Zum ersten Mal besah ich den Tunnel, der uns nun umgab. Er war grob in den Fels gehauen; keine Spur der im Centro üblichen metallenen Wandverkleidung. Ein zarter Windstoß streifte mein Gesicht und brachte kühle, feuchte Luft mit sich, die nach dem schwarzen Felsgestein roch.


    »Bringst du uns hier raus?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll. Doch statt einer Antwort begann er lediglich hektisch mit den Händen zu gestikulieren. Aufgeregt tänzelte er vor uns herum und deutete immerfort in den dunklen Gang, der vor uns lag. Flüchtig musterte ich Marcies Gesicht und flocht meine Finger fest in ihre.


    Wir hatten die Entscheidung, dem Fremden zu folgen, stumm getroffen, mit einem einzigen maßgeblichen Blick. Früher hatten wir häufiger auf diese Art und Weise kommuniziert. Doch seitdem wir beide kaum noch miteinander sprachen, um Streitereien aus dem Weg zu gehen, entfernten wir uns immer weiter voneinander. Es war geradezu befreiend, einmal andere Sorgen zu haben als die ewigen Streitgespräche und die angespannte Atmosphäre, die in unserer kleinen Wohneinheit geherrscht hatte.


    Meine Augen wanderten über die groben, dunklen Felswände. Der Anblick der kahlen Tunnelwand war ungewohnt und beängstigend; beinahe so, als hätten wir den letzten Rest zivilisierter Welt verlassen. Ein zarter Luftzug sorgte dafür, dass mich die feinen Haare meines Ponys an der Nase kitzelten. Es roch nach feuchtem, gealterten Gestein.


    Ich ging davon aus, dass wir uns in einem Teil der alten Belüftungsanlage befanden, die durch einen natürlichen Tunnel mit der Oberfläche verbunden war. Vor Jahren hatte die Centro-Führung das Belüftungssystem aus Angst vor etwaigen Erkrankungen von draußen dichtgemacht. Seitdem wurden die Sektoren mit dem optimalen Gasgemisch aus der großen Anlage in Sektor2 versorgt.


    Das Licht unserer Taschenlampen erhellte die Durchgänge, während wir dem Fremden durch das Ganglabyrinth folgten. Schon bald hatte ich keine Ahnung mehr, wo wir uns befanden. Ein unterirdischer Pfad glich dem nächsten und so hatte ich den lächerlichen Versuch aufgegeben, mir den Weg zu merken.


    Immer wieder raunte ich dem Fremdling Dinge zu wie: »Wer bist du?«, und: »Wo bringst du uns hin?« Doch statt zu antworten, schüttelte er entweder den Kopf oder nickte gelegentlich.


    Die Zeit verstrich und als wir nach einer gefühlten Ewigkeit noch immer auf kein erkennbares Ziel gestoßen waren, wurde ich zunehmend ungeduldig. Doch der Fremde schien genau zu wissen, wohin er uns führte. Es bereitete mir Unbehagen, dass wir uns sozusagen blind an die Fersen des Unbekannten hefteten.


    Wir rutschten über Plattformen in tiefere Etagen, bogen an zahlreichen Ecken und Kreuzungen ab. Immer wenn ich kurz davor war, einfach stehen zu bleiben, ermutigte der Fremde uns beide durch eindringliche Gestik, ihm weiter zu folgen.


    »Wo b-bringt er uns nur hin?«, raunte Marcie nach einiger Zeit unsicher, als sie einen Moment an einer Wand verschnaufte. Unser geheimnisvoller Begleiter huschte unruhig durch den Gang vor uns und blickte gehetzt in alle Richtungen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mit etwas Bestimmtem rechnete. Nicht eine Sekunde ließ ich ihn aus den Augen.


    »Ich habe keine Ahnung.« Selbstzweifel erfüllten mich. Die Frage, ob es schlau gewesen war, ihm blindlings zu folgen, sorgte für einen bitteren Nachgeschmack der gelungenen Flucht. »Hey du! Wo bringst du uns hin?«, brach es aus mir heraus. Selbst ich vernahm die Unruhe in meiner Stimme, als sie verworren durch das Ganglabyrinth echote.


    Der Fremde zuckte zusammen und ich spürte, wie sich der Blick hinter den verdunkelten Gläsern seiner Brille in meinen fraß. Langsam schüttelte er den Kopf und kam bedrohlich näher. Kühle Schauer jagten mir über den Rücken. Rasch zog ich Marcie ein Stück von ihm weg, doch der eisige Moment war genauso schnell vergangen, wie er gekommen war.


    Der Unbekannte hatte sich wieder umgedreht und sprang nun drängend auf und ab. Wortlos trieb er uns zum Weitergehen an. Die Nervosität, die ich vorher noch als wesenseigene Hektik abgetan hatte, umgab ihn jetzt wie eine düstere Aura.


    »Kay, lass uns umdrehen! Der Typ ist komisch und macht mir Angst«, sagte meine Schwester mit gedämpfter Stimme. Ich griff ein weiteres Mal nach ihrer Hand und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


    »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte ich und schob sie leicht an, damit wir den Weg fortsetzen konnten. Ich versuchte Zuversicht auszustrahlen, sah aber in Marcies Blick, dass mir dies kläglich misslang. Skepsis und ungestellte Fragen standen in ihren grünen Augen. Gern hätte ich ihr offen gesagt, was mich belastete. Doch ich biss mir fest auf die Unterlippe und behielt meine Sorgen für mich.


    Dass ich ihm bereitwillig folgte, hatte noch einen anderen Grund, neben dem, dass mein Orientierungssinn mich seit geraumer Zeit verlassen hatte. Ich wurde das starke Gefühl nicht los, dass der Fremdling Angst verspürte. Irgendetwas in diesen Gängen hier hinterließ auch auf meinen Armen eine Gänsehaut. Inzwischen war ich mir sicher, dass wir drei nicht die Einzigen auf den endlos wirkenden, felsigen Fluren waren. Doch das würde ich Marcie ganz gewiss nicht auf die Nase binden.


    Je weiter wir kamen, desto auffälliger wurde die Unruhe unseres Begleiters. Beim kleinsten Geräusch, das Marcie und ich verursachten, fuhr er nahezu unwirsch zu uns herum, um rigoros den Kopf zu schütteln. Ich überlegte mir indes, wie ich unserem seltsamen Führer klarmachen konnte, dass wir bald eine Pause brauchten. Marcies Atem kam seit einiger Zeit stoßweise über ihre Lippen und ihre Stirn war schweißnass. Ihre Kondition ließ durch die Monate, die sie in unserer Wohneinheit verbracht hatte, zu wünschen übrig.


    »Marcie, wenn du nicht mehr kannst, dann machen wir eine Pause.« Vorsichtig legte ich ihr die Hand auf den Arm und erschrak, als sie meine Hand wegstieß. Ihre Augen verengten sich ein wenig und sie tat einen Schritt schneller, wie um mir zu beweisen, dass sie noch meilenweit würde laufen können. Doch dies war nicht der Ort für falschen Stolz. »Wir werden bald eine Pause machen müssen«, sprach ich den Gedanken aus und fing mir dafür einen wütenden Blick von Marcie ein. Ich ignorierte ihn. Das Echo meiner Stimme erklang beängstigend laut und tönte noch Sekunden, nachdem der Unbekannte erstarrt war, durch die Gänge.


    Der darauf folgende Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen. Weder Marcie noch ich konnten so schnell reagieren, wie der Fremde gegen mich sprang. Ein heiseres Keuchen entfuhr mir, als ich heftig gegen die felsige Wand prallte. Die Hand des Fremden lag fest auf meinem Mund und zum ersten Mal konnte ich einen Blick auf seine weit aufgerissenen Augen hinter dem dunklen Glas werfen. Oder waren das nur meine eigenen, die sich darin spiegelten? Aufregung und pure Angst starrten mir aus der Brille entgegen. Ich erstarrte; schockiert von der Kraft, die von der nur knapp 1,50 m großen Person ausging. Ihre Hand roch nach Erde und Stein. Unter den kurzen Fingernägeln hatte sich Dreck angesammelt.


    Dann hörte ich es: Es erinnerte entfernt an ein Heulen oder auch eine kranke Mischung aus einem Seufzen und dem Schrei eines Kleinkindes. Nie hatte ich etwas Derartiges gehört. Das Wissen, dass es sich dabei nicht um einen Menschen handeln konnte, breitete sich in mir ebenso schlagartig aus wie die Gänsehaut auf meinem gesamten Körper. Marcie wimmerte leise, als der Laut erneut erklang, und trat vorsichtig zu uns. Ich klemmte noch immer zwischen dem Sonderling und der Wand, die Augen unverwandt in den dunklen Tunnel gerichtet, der die Quelle des Ganzen zu sein schien. Minuten verharrten wir unbewegt in dieser Position. Meine Gedanken rasten und malten sich die wildesten Bilder über den Ursprung des unheimlichen Geräuschs aus. Doch so angestrengt ich auch lauschte; das Einzige, was ich hörte, war mein eigener Herzschlag, der durch meine Ohren dröhnte. Als der Fremde sich von mir löste, sackte ich ein wenig in mich zusammen. Mein Rücken streifte die raue Felswand. Einige Augenblicke starrte der Fremdling in die Finsternis, bis er schließlich wieder aufgeregt zu winken begann. In Anbetracht dessen, was ich gerade gehört hatte, wagte ich es nicht, zu widersprechen. Fest umfasste ich Marcies Hand, zog sie mit mir und folgte unserem merkwürdigen Führer ins Dunkle.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Der schmale Tunnel mündete in eine kleine Höhle. Hier war mehr Platz als im restlichen Teil des Ganglabyrinths. Die steinernen Wände waren hier fein bearbeitet worden und nicht so grob in den Stein gehauen wie die restlichen Lüftungsschächte. An diesem Ort hatte sich jemand viel Arbeit gemacht. Der Fremde hielt an einer runden, in den Boden eingelassenen Platte inne und winkte uns aufgeregt zu sich. Fragend betrachtete ich die interessant verzierte Bodenplatte. Dieser deutlich von Menschenhand geschaffene Gegenstand passte genauso wenig in die umliegenden Gewölbe, wie der merkwürdig gekleidete Fremde in das Centro passen würde. Interessiert musterte ich die Ornamente. Eine große Sonne bildete das Zentrum des metallenen Kunstwerks und war umgeben von verschiedenen, mir unbekannten Schriftzeichen. Die ausschweifenden Schnörkel und Schwünge der fremdartigen Schrift zeugten von der Sorgfalt, mit welcher der Erschaffer dieses Werk bedacht hatte. Automatisch fragte ich mich, wer wohl für dieses Kunstwerk verantwortlich war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich immer gedacht, dass in diesen Tunneln niemand lebte. Nun widerlegte allein die Anwesenheit unseres seltsamen Begleiters dieses Wissen. Gab es noch mehr dieser seltsam gekleideten Menschen? Kurz musterte ich unseren Begleiter. Er tastete mit fahrigen Fingern die Ränder der Platte ab, sodass ich meine Aufmerksamkeit nun wieder vollständig auf die Bodenplatte richtete. Sie hatte etwa die Größe eines der Wagenräder, die ich von der Arbeit in den Zuchtanlagen kannte. Ich konnte dem Bedürfnis nicht widerstehen, mich hinabzubeugen und mit den Fingerspitzen über die wulstigen Verzierungen zu fahren. Das Metall war kalt und die Ornamente glatt. Ich zuckte zurück, als unser Begleiter mit einer unwirschen Geste meine Hand zurückwies. Eilig richtete ich mich auf, während er sich weiter an der Platte zu schaffen machte. Ich warf einen prüfenden Blick auf Marcie, die noch immer ein wenig unentschlossen neben uns verharrte. Ständig wanderte ihr Blick zwischen uns und dem Höhleneingang hin und her.


    Mein Hals schmerzte unangenehm vor Trockenheit und meine Zunge lag rau wie Sandpapier in meinem Mund. Ich hatte darauf bestanden, dass Marcie den letzten Schluck aus der Flasche mit dem Wasser-Synth nahm.


    »Psssst!«, zischte der Fremde und erregte damit meine Aufmerksamkeit. Als ich ihn fragend ansah, begann er unruhig auf die Platte zu deuten, die er bereits teilweise aus seiner Fassung gehebelt hatte. Ich verstand. Gemeinsam lösten wir das schwere Eisenteil aus dem Boden. Neugierig wanderte mein Blick in die darunter liegende Düsternis. Rostige Leitersprossen führten in die Tiefe, die in undurchdringliche Dunkelheit mündete. Ich blickte in das Loch, dessen Grund von oben nicht auszumachen war. Vorsichtig legte der Fremde die Eisenplatte neben den Einstieg, wobei der Boden unter dem massiven Gewicht laut knirschte. Dann deutete er vielsagend auf die Leiter. Offenbar sollten Marcie und ich als Erstes nach unten steigen.


    »Nein, nein, du zuerst, wir kommen dann nach.« So weit reichte mein Vertrauen in den stummen Unbekannten nicht. Wer wusste zu diesem Zeitpunkt schon, ob nicht ein Haufen von diesen schreienden Viechern da unten auf uns wartete. Doch der Fremdling schüttelte wieder nur den Kopf und deutete erneut auf die Leiter. Ich stieß zischend Luft aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich versuchte so viel Trotz, wie ich aufbringen konnte, in meinen Ausdruck zu legen. Doch der Unbekannte sprang nur weiter unruhig auf und ab. Meine Reaktion schien ihn vollauf zu verunsichern. Er wies nun unablässig auf den Tunneleingang.


    Mein Blick wanderte zu Marcie, die inzwischen auch an den Abgang getreten war und in die Tiefe starrte. Ich zermarterte mir gerade den Kopf, ob wir den Weg zurückfinden würden, als das fremdartige Gekreische abermals durch die Tunnel hallte. Zu dem Ächzen gesellte sich ein Schlurfen, jetzt in unmittelbarer Nähe; ich schätzte, höchstens zwei Tunnelbiegungen entfernt. Obendrein verbreitete sich ein unangenehm süßlicher Geruch, den ich nicht einzuordnen vermochte. Unser Begleiter stieß einen seltsam zischenden Laut aus. Anscheinend war auch seine Geduld langsam am Ende.


    Wie paralysiert stand ich da, als Marcie schon auf die ersten Sprossen trat und in der Dunkelheit verschwand. Ich musste ihr Recht geben: Was auch immer sich da unten befand, es konnte nicht schlimmer sein, als das, was sich hier oben auf uns zubewegte. Hastig stieg auch ich in die Tiefe. Die altertümlichen Leitersprossen knirschten unter meinen Füßen. Schwärze umhüllte mich, als der Fremde die Platte hinter sich zurück über das Loch zog. Mit einer letzten Drehbewegung versank sie wieder in ihrer Verankerung.


    Ich klammerte mich fest an die Leiter, als mich das folgende Geräusch bis ins Mark erschütterte. Der wütende Aufschrei der Kreatur, die anscheinend kurz nach uns den Raum mit der Stahlplatte erreicht hatte, ließ mich heftig erzittern. Mit Mühe hielt ich mich aufrecht und war dankbar für jeden Schritt, der uns in die Tiefe und damit weg von dem Wesen führte.


    In einem stillen Rhythmus tastete ich mich von einer zur nächsten Sprosse. Mit mulmigem Gefühl klammerte ich mich an die Hoffnung, dass uns unten keinerlei derartige Geschöpfe erwarteten. Ich schüttelte den Kopf, wie um mir selbst klarzumachen, dass das alles ein Traum sein musste.


    Krampfhaft versuchte mein Gehirn ein Bild zu dem unheimlichen Geräusch über unseren Köpfen zu erschaffen. Doch es entstanden nur unwirkliche, Schauder erregende Bildfetzen, die meinen Magen schmerzhaft zusammenziehen ließen. Ich ging davon aus, dass es sich um etwas Größeres handeln musste; eine Art Tier, wie ich es nur aus den Schulbüchern kannte. Aber ein tierisches Lebewesen? Hier unten? Nach Aussage der Centro-Führung hatte kein Säugetier die Sonneneruptionen überlebt. Nur wenige Reptilienarten waren für unser Klima geschaffen und selbst diese waren ewig nicht mehr gesichtet worden.


    Ein lautes Brausen riss mich aus meinen Gedanken. Es weckte in mir dunkle Erinnerungen, verborgen in der hintersten Ecke meines Gedächtnisses. Bilder von mir und meinem Vater flackerten vor meinem inneren Auge auf; kleine Ausschnitte aus dem längst vergangenen Leben eines siebenjährigen Mädchens. Ich musste unwillkürlich lächeln.


    »Kay, was ist das für ein Geräusch?« Marcie verharrte reglos unter mir. Ich konnte gerade noch verhindern, dass mein Fuß statt der nächsten Leitersprosse ihren Kopf traf. Ich leuchtete zu ihr herunter und betrachtete ihr ängstliches Gesicht. Mein Schmunzeln wandelte sich zu einem Grinsen. Marcie starrte mich ungläubig an.


    Die folgenden Worte kamen fast andächtig über meine Lippen: »Marcie, ich glaube das ist Wasser.«


    Marcie war niemals bewusst in den Genuss von Trinkwasser gekommen. Mir blieben hingegen die dunklen Erinnerungsfetzen an unseren Vater, der in der Aufbereitungsanlage gearbeitet hatte. Wie sich das Wasser seinen Weg von einem ins nächste Becken gegraben hatte, war für ewig in mein Gedächtnis eingebrannt. Mein Vater hatte mich hochheben müssen, damit ich in die tiefen Becken blicken konnte, in denen das Wasser gefiltert wurde. Durch zwei große Rohre wurde das Wasser in die Anlagen transportiert. Es hieß, dass die kostbare Flüssigkeit direkt aus kleinen Wasserkammern innerhalb der Gesteinsschichten gesaugt wurde. Manche der Bewohner vermuteten sogar, dass sich tief zwischen den Granitschichten verzweigt in dem Höhlensystem ein See befand. Doch die Centro-Führung hielt derartige Details geheim, damit sich niemand an den Wasservorräten zu schaffen machte.


    Ich weiß noch genau, was mein Vater sagte, während ich überglücklich in die Becken starrte: »Siehst du das, Kay? Jeder Tropfen ist so wertvoll, dass nicht ein einziger bei der Aufbereitung verschwendet wird. Früher horteten die Leute Geld und Gold, heute hüten sie Wasser als ihren größten Schatz.«


    Und mein Vater hatte diese Kostbarkeit geschätzt; das wussten seine Vorgesetzten und auch ich. Obwohl ich noch sehr klein war, sah ich die Anerkennung in den Blicken seiner Kollegen und lauschte gern, während er seinen Mitarbeitern Anweisungen gab. Er klang dabei niemals streng oder übertrieben fordernd, vielmehr vernahm man, wie sehr er sich der Wichtigkeit seines Berufs im Klaren war. Die Filterprozesse innerhalb der Anlagen retteten unser Leben, was meinen Vater für mich automatisch zu meinem persönlichen Helden machte.


    Auf einmal konnte ich es gar nicht mehr erwarten, endlich das Ende der Leiter zu erreichen. Der Fremde zischte von oben und stieß mich leicht mit dem Fuß an. Geduld war wohl nicht seine Stärke.


    »Ja, ist ja gut, da oben!«, fauchte ich und wandte mich in sanfterem Ton an meine Schwester: »Marcie, geh ruhig weiter, du musst keine Angst haben!«


    Ich vernahm, wie Marcie unterhalb meiner Füße einen Sprung auf feuchten Fels tat. Wir mussten tatsächlich das Ende der Leiter erreicht haben. Kurz darauf betrat auch ich endlich sicheren Boden und sah mich um.


    Die Höhle, in der wir uns nun befanden, war klein und nur ein einziger Gang führte aus dem ovalen Raum nach draußen. Das flackernde Licht einiger altertümlicher Fackeln, die in das Felsgestein eingelassen waren, erfüllte die Höhle mit einem angenehm warmen Licht. Da der angrenzende Tunnel in einer Biegung verlief, konnte ich von meiner Position nicht ausmachen, wo er endete. Doch all das registrierte ich kaum noch, als mein Blick auf das rauschende Naturschauspiel fiel. Das Wasser schoss von der einen Seite der Höhle aus den Felsen, um dann auf der gegenüberliegenden Seite durch einen Riss im Gestein wieder aus dem Raum zu strömen. Auf unserer Seite der Höhle führte lediglich ein schmaler Pfad an dem reißenden Strom vorbei. Kleine weiße Schaumkronen bildeten sich auf der Wasseroberfläche und tanzten über die Wellen, die das Wasser mitten durch den Spalt nach draußen drängten. Durch die aufwirbelnde Feuchtigkeit fühlte sich meine Haut bald schon angenehm kühl und feucht an. Ich genoss das Gefühl und den Geruch von feuchtem Gestein und frischem Wasser.


    Mein Blick fiel auf den Fremden, der sich am Rande des Flusses niedergelassen hatte. Er schaufelte sich mit den Händen gierig das kühle Nass in den Mund. Ich betrachtete Marcie, die das Naturschauspiel noch immer mit einer Mischung aus Angst und Faszination begutachtete.


    »Marcie, hast du Durst?« Sie fuhr zusammen, als ich sie ansprach, und lächelte unsicher. Vorfreude flammte in ihren grünen Augen auf.
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    Statusbericht zum Versuchsobjekt »Kay 1258c«


    


    Sehr geehrte Damen und Herren,


    


    ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass am 25.01.76 das Versuchsobjekt »Kay 1258c« wieder erfolgreich in das Programm »Sonnenkind« eingegliedert werden konnte. Die ersten Untersuchungen ergaben keine relevanten körperlichen Schäden. Psychisch erwies sich die Probandin als instabil.


    Am 05.02.76 erfolgte eine Untersuchung bezüglich des Zyklus sowie die Festlegung der zukünftigen Medikation. Ich verordnete in Anbetracht des noch immer labilen psychischen Zustandes entsprechende Psychopharmaka.


    Nach erfolgreicher Eizellenentnahme am 07.02.76 schlug die Befruchtung mit dem bereitstehenden Spendermaterial fehl.


    Das hohe Aggressionspotential, welches das Objekt in den nächsten Tagen entwickelte, zwang uns, die Medikamentendosis zu erhöhen. Des Weiteren erfolgte am 10.02.76 ein Schmerzschwellentest, der mithilfe von E-Nadeln subkutan durchgeführt wurde. Es zeigte sich hier eine bedeutend höhere Schmerzschwelle als bei alternativen Versuchen am Menschen.


    Dank der Neudosierung der Psychopharmaka erwies sich das Versuchsobjekt als resigniert, jedoch psychisch stabil, sodass eine weitere Versuchsreihe durchgeführt werden konnte. In Kontakt mit konzentrierter UV-Strahlung zeigten sich keine Besonderheiten gegenüber vergleichbaren menschlichen Versuchen, es ergaben sich ähnliche Verletzungsmuster. In der Folge empfahl sich eine Regenerationszeit zwecks Heilung des beschädigten Hautgewebes.


    Seit dem 04.03.76 konzentriert sich unsere Forschung auf die Weiterentwicklung von Substanz X345, bei einmal wöchentlicher Verabreichung unter Narkose. Gemäß Computertomographie konnte das Nutzungspotential des Gehirns der Probandin von anfänglich 30 % auf 70 % angehoben werden. In unseren fortgesetzten Versuchsreihen mit UV-Strahlung, Schmerzreizen und körperlicher Belastung konnten jedoch bislang keine Veränderungen festgestellt werden. Ich beraume für den 12.05.76 eine Injektion des weiterentwickelten Serums bei vollem Bewusstsein an, um die Ergebnisse der Forschung besser einstufen zu können. In den beiliegenden Unterlagen finden Sie die aufgeschlüsselten Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen.


    


    Ich verbleibe mit freundlichen Grüßen


    Dr. Sylvia Slotan


    (Wissenschaftliche Leitung Sektor2)


    

  


  
    ***


    


    


    


    12.05.2076/ OP-Saal 2 / Sektor 2 / Centro


    


    Der Assistent zerrte unbeholfen an einem der Gurte. Mit zunehmender Verzweiflung versuchte er bereits seit einiger Zeit, mein Handgelenk in der dafür vorgesehenen Schlaufe zu fixieren. Vergeblich. Schweiß trat ihm auf die Stirn und glänzte unter der OP-Beleuchtung. Seine Finger zitterten so sehr, dass der Riemen beim Einfädeln immer wieder die Gurtschnalle verfehlte. Er fluchte leise, wobei seine Wangen zunehmend erröteten. Dr. Slotan räusperte sich. Nervös fuhr der junge Mann herum.


    »Das Band muss durch die Gurtschnalle hindurch, und anschließend fest daran ziehen«, sagte sie, als würde sie den Vorgang einem Kind erklären. Der Mann sah erst verblüfft aus, öffnete dann den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn wieder und blickte sie schließlich aus weit aufgerissenen Augen an. Der zuckersüße Tonfall verwirrte ihn sichtlich. Ich kannte bereits das, was zwangsläufig folgen würde.


    »Worauf warten Sie denn noch, Herrgott noch mal?! Bin ich eigentlich nur von inkompetenten Idioten umgeben?!«


    Er fuhr heftig zusammen. Seine Nervosität machte nun Panik Platz. Mehrmals entglitt seinen zitternden Fingern der Gurt. Ich hatte Mitleid mit ihm. Er tat mir sogar so leid, dass ich ihm fast hätte helfen wollen.


    Dr. Slotans Lippen waren zusammengepresst, während sie über den oberen Rand ihrer Brille hinweg auf die Hände des Assistenten schaute.


    »Finger weg! Ich mach es selbst!«, fauchte sie schließlich.


    Mit ruckartigen Handgriffen schob sie den Gurt durch die Schnalle, zerrte daran und die Schlaufe um mein Handgelenk zog sich zu. Das synthetische Material schnitt tief in mein Fleisch. Ich keuchte. Dr. Slotan beachtete mich nicht, sondern griff abermals nach der Akte. Sie strich durch ihr grau meliertes Haar, während sie sich in den Text vertiefte. Ich ließ meinen Blick durch den OP-Saal schweifen. Mindestens zehn in weißen Kitteln gekleidete Menschen eilten von einem piepsenden Gerät zum nächsten. Schrankhohe Computersäulen und medizinische Diagnosegeräte säumten die Außenwände des Operationssaales. All die blinkenden Schalter und Knöpfe an den massiven Geräten waren für mich noch immer ein Rätsel. Unter den gewichtigen Gerätschaften waren Rollen angebracht; die anscheinend einzige Möglichkeit, sie zu den jeweiligen Behandlungsstühlen zu bewegen. Vier dieser Geräte standen nun rechts und links von mir.


    Ich beobachtete das umliegende Treiben und versuchte meine Angst zu ignorieren. Die Weißkittel zischten sich leise Worte zu, die allem Anschein nach nicht für meine Ohren bestimmt waren. Mich beschlich der Gedanke, heute könnte es sich um einen besonderen Tag für das Team handeln.


    Gut für sie, doch in jedem Fall schlecht für mich, dachte ich bitter.


    Ich versuchte die aufwallende Panik niederzukämpfen. Normalerweise gelang mir dies besser, doch die Unruhe, die in dem Operationssaal herrschte, machte mich nervös. Ich schloss die Augen und versuchte langsam und gleichmäßig zu atmen. Als ich sie wieder öffnete, ließ ich meinen Kopf nach vorne sinken, sodass meine dunklen Haare eine Art Vorhang bildeten, der mich vor dem Anblick der Geräte und nervösen Mienen der Laboranten schützte.


    Ich wusste nicht genau, wie viele Tage verstrichen waren, seit sie mich aus den Höhlen entführt und zurück ins Centro geschafft hatten. Zeit verlor jegliche Bedeutung zwischen weißen Fliesen, Untersuchungsterminen und Operationstischen. Die Medikamente, die sie mir verabreichten, sorgten dafür, dass die letzten Wochen in einer Art Nebel verschwammen. Ab und an zuckten Bilder durch mein Bewusstsein. Lediglich Bruchstücke, die nichts als Leid und Schmerz enthielten. Ich hatte sie in die hinterste Ecke meines Selbst verbannt und mit einer massiven Pforte blockiert. Jedes Mal wenn die düsteren Erinnerungen an die schwere Tür hämmerten, brachte ich ein weiteres gedankliches Vorhängeschloss an. Doch ich spürte bereits, dass dieses kleine Hinterzimmer in meinem Kopf zu bersten drohte, was meiner inneren Flucht ein jähes Ende setzen würde. Es war eine Frage der Zeit, bis die letzten Wochen zeitgleich auf mich einströmen würden, um meinen Verstand vollends zu zertrümmern. Ein Mensch konnte nur eine bestimmte Menge an Leid ertragen, das wurde mir nun bewusst, und ich fühlte mich bereits jetzt gefährlich nah an dieser Grenze.


    Ein Räuspern erregte meine Aufmerksamkeit. Dr. Slotan war wieder an meine Seite getreten, noch immer vertieft in eine dicke Akte.


    Meine Akte.


    In kompakten schwarzen Buchstaben prangte »Experiment Kay 1258c« auf dem beigefarbenen Pappumschlag.


    Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die spröden Lippen. Dr. Slotan betrachtete den Bildschirm und notierte sich etwas in ihren Unterlagen. Zu gern hätte ich gewusst, welche Informationen der prall gefüllte Ordner beinhaltete.


    Abermals wandte ich den Blick von der Wissenschaftlerin ab und ließ ihn suchend durch den Saal wandern. Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Die Ursache dafür stand wie ein stummer Wächter ein paar Meter entfernt hinter einer großen Glasscheibe. Gerrit. Das vertraute Gesicht munterte mich stets etwas auf. Mein Freund aus der Schulzeit war als Grenzwächter tätig, und was auch immer Dr. Slotan damit bezweckte, sie tat mir einen Gefallen, indem sie ihn meiner Hauptwache zugeteilt hatte.


    Auf eine stille Anweisung von Dr. Slotan hin lüfteten zwei der Assistenten meinen Kittel. Mein entblößter Oberkörper reagierte prompt mit einer Gänsehaut auf die Kälte im Operationssaal. Auch wenn ich mich längst an die Zurschaustellung meines Körpers gewöhnt haben sollte, glühten meine Wangen dennoch vor Scham.


    Eine blonde Kittelträgerin begann Elektroden auf meinem Oberkörper zu verteilen. Bis hierhin entsprach das Prozedere dem üblichen Ablauf. Gleich würde ich meinen Geist auf Wanderschaft schicken und die leere Hülle Kay zurücklassen, damit sie ihre Experimente mit ihr treiben konnten. Doch etwas hielt mich zurück. Ich beobachtete die Kittelträgerin. Ihre behandschuhten Finger zitterten leicht, während sie meinen Körper mit den Messfühlern versah. Die Assistentin wich meinem Blick aus, als ich sie musterte.


    Ein Tonintervall mit kurzen Abständen erklang aus einem der Geräte neben mir. Hastig begannen die Weißkittel an den kleinen Elektroden auf meiner Brust herumzudrücken. Dr. Slotans linke Augenbraue hob sich, während sie den Monitor mit ihrem analytischen Blick bedachte. Ein Tastendruck ließ das schrille Piepen verstummen.


    »Hattest du heute deine Medikamente schon?«, erkundigte sie sich in kühlem Tonfall.


    »Ja«, log ich.


    Bereits seit zwei Wochen hatte ich die Beruhigungsmittel ungefragt abgesetzt; aus einem einfachen Grund: Wenn ich sie einnahm, fühlte sich mein Kopf tagsüber an, als sei er mit Watte gefüllt, und nachts ließen sie mich vor lauter Albträumen nicht schlafen. Seit ich die Ursache dafür in den Tabletten erkannt hatte, wanderten sie regelmäßig in eines der hohlen Metallrohre meines Bettgestells.


    Skeptisch beobachtete Dr. Slotan den Herzmonitor neben mir und vertiefte sich schließlich wieder in meine Akte. Normalerweise beruhigten die Tabletten meinen Puls und meine Nerven, wenn Operationen anstanden. Heute war der erste große Eingriff geplant, ohne dass ich unter Drogeneinfluss stand. Jetzt musste ich feststellen, es war gar nicht so einfach, die Aufregung und die Angst vor der Prozedur zu verbergen.


    Zu spät.


    »Dr. Slotan? Wir wären dann so weit«, murmelte eine zittrige Männerstimme, die zu einem schlaksigen Weißkittel gehörte. Die Wissenschaftlerin nickte, betätigte abermals einen der Knöpfe und das Piepen setzte wieder ein. Dieses Mal jedoch langsamer. Der Assistent wippte unruhig neben der Wissenschaftlerin auf und ab. Dr. Slotan sah nicht einmal auf, als sie mit ihm zu sprechen begann.


    »Steht das Diktiergerät bereit?«


    »Ja.«


    »Kamera?«


    »Ja.«


    »Sind die Vitalwerte dokumentiert?«


    »Ja.«


    Erst jetzt würdigte Dr. Slotan den Mann eines flüchtigen Blickes.


    »Gut, dann legen wir los. Desinfiziert die Einstichstelle.«


    »Sollen wir sie sedieren?«, erkundigte sich der Angesprochene sichtlich erleichtert, nicht Dr. Slotans Unmut auf sich gezogen zu haben. Sofort bildeten sich auf ihrem Nasenrücken wütende Falten und ihre Augen wurden schmaler.


    »Natürlich nicht, Sie Idiot. Wie sollen wir denn einen Verhaltenstest machen, wenn sie halb weggetreten ist?!«


    »Naja, ich dachte…«, stotterte der Weißkittel leise.


    »Das war eine rhetorische Frage. Es interessiert mich nicht im Geringsten, was Sie sich gedacht haben. Macht jetzt die Infusion bereit!«, fauchte sie.


    Schon der zweite Assistent, den ich heute vermutlich zum letzten Mal sehen würde. Was ihre Arbeit betraf, war Dr. Slotan rigoros. Während er davonhetzte, schnalzte Dr. Slotan mit der Zunge und schüttelte den Kopf.


    Verhaltenstest?


    Barsch erteilte ich meinem Bewusstsein den Befehl, das Szenario zu verlassen, doch bereits im selben Moment wusste ich, dass es dafür zu spät war.


    Die rote Flüssigkeit in dem Infusionsbeutel leuchtete bedrohlich. Ein weiterer Handlanger eilte mit einem durchsichtigen Schlauch und einer Plastikverpackung herbei. Dr. Slotan öffnete die Verpackung und enthüllte eine dicke Kanüle, bei dessen Anblick sich mein Puls deutlich beschleunigte. Eines der Geräte registrierte diese Veränderung sofort. Der Abstand zwischen den einzelnen Überwachungstönen verkürzte sich und erregte die Aufmerksamkeit eines Assistenten. Hastig betätigte er einige Schalter und warf mir immer wieder skeptische Blicke zu.


    Verdammt! Ich muss mich besser im Griff haben, dachte ich und konzentrierte mich auf einen ruhigen Pulsschlag. Tatsächlich funktionierte es; das Piepen des Geräts wurde langsamer. Ich atmete wieder ruhig und gleichmäßig. Als Dr. Slotans Blick mich streifte, versuchte ich mich teilnahmslos zu geben.


    »Okay, machen Sie das Mikrophon an!«, rief sie in den Raum hinein. Die Wissenschaftlerin räusperte sich. »Mein Name ist Dr. Sylvia Slotan, wir haben heute den 12.05.2076 und es ist 22:43 Uhr alter Zeit. Wir befassen uns mit dem Versuchsobjekt Kay 1258c. Nach den vorgenommenen Veränderungen an der Substanz– die dem entsprechenden Bericht zu entnehmen sind– werden wir nun das Serum injizieren, das eine vollständige Ausbildung der Instinkte und Fähigkeiten ermöglichen soll.«


    Jemand wischte über meine Armbeuge, die durch die zahlreichen Einstiche der verabreichten Sedativa schon reichlich mitgenommen aussah. Ich biss die Zähne zusammen, als auf den Druck des Wattetupfers hin Schmerz durch meinen Arm zuckte. Der scharfe Geruch von Desinfektionsmittel stieg mir in die Nase. »Wir werden jetzt Substanz X345 injizieren und einen ersten Versuchsdurchlauf starten.«


    Ihre Stirn lag in angestrengten Falten, als ihre behandschuhten Fingerspitzen über meine Armbeuge strichen.


    Meine Kehle schnürte sich zu und mein Brustkorb fühlte sich mit einem Mal furchtbar eng an. Als die dicke Nadel in meine Haut eindrang, presste ich die Lippen fest zusammen. Dr. Slotan kontrollierte den Sitz der Nadel und klebte ein Pflaster über die Einstichstelle. Die Kanüle war fixiert. Angewidert starrte ich auf den Fremdkörper, der in meiner Haut steckte.


    »Den Infusionsschlauch!«, forderte Dr. Slotan entnervt und streckte die Hand aus. Hastig legte einer der Assistenten den Schlauch auf ihre Handfläche. Ohne aufzublicken, verschraubte sie ihn mit der Kanüle, richtete sich auf und drehte an einem kleinen Rädchen. Sofort gelangten die ersten roten Tropfen der Flüssigkeit in den Schlauch und näherten sich unerbittlich der Kanüle.


    Es sah aus wie Blut.


    Ein scharfes Brennen breitete sich in meinem Arm aus und ließ mich nach Luft ringen.


    »D..da stimmt was nicht«, stotterte ich aufgebracht und blickte zu Dr. Slotan. Sie schnaufte, entgegnete jedoch nichts. Das Brennen nahm zu.


    »Bitte! Irgendwas…« Meine Stimme hatte einen weinerlichen Tonfall angenommen.


    »Ruhe jetzt!«, heischte Dr. Slotan. Ein Zucken ging durch die Assistentenschar. Die Schmerzen ließen mich immer wieder keuchend nach Luft schnappen.


    »Bitte…« Ich wimmerte und wandte gequält den Blick ab.


    Doch dem glühenden Schmerz konnte ich mich nicht entziehen. Unerbittlich bahnte sich das Feuer seinen Weg durch meine Adern. Je weiter es in meinen Körper vordrang, desto schlimmer wurde der Schmerz. Beinahe so, als würde flüssige Lava durch meine Blutbahn fließen. Ich jammerte leise und warf mich gegen die Halterungen. Mir entfuhr ein wütender Protestlaut, doch niemand reagierte. Kleine Flammen züngelten ungehindert durch meine Adern und entfachten ein Inferno in meinen Organen. Eine kühle Hand presste meinen Kopf zurück in die Nackenstütze des Behandlungsstuhls.


    »Stellt sie gefälligst ruhig!«, sagte Dr. Slotan gereizt. Ein Riemen wurde über meine Stirn gelegt und zwang meinen Kopf zur Unbeweglichkeit. Ich vernahm ein raues Schluchzen und begriff, dass es mein eigenes war. Nur noch dumpf drang das umliegende Geschehen durch den Schleier meiner Panik.


    Im Augenwinkel bemerkte ich, wie Dr. Slotan sich wieder an dem kleinen Rädchen zu schaffen machte. Ich stöhnte und warf mich abermals gegen meine Fesseln. »Die Probandin empfindet offensichtlich Schmerzen während der Infusion. Vitalwerte noch stabil. Puls erhöht«, teilte sie der Aufzeichnung in kühlem Tonfall mit.


    Schmerz.


    Das war das Einzige, an das ich denken konnte.


    Ich stöhnte.


    Zitterte.


    Mein Herz schlug schnell und fest gegen meine Rippenbögen. Jemand berührte meinen Arm und meiner Kehle entrang sich ein fremdartiges Keuchen. Es war, als bestünde meine Haut aus hauchzartem Papier, das bereits unter der behutsamsten Berührung zu zerreißen drohte. Mein Atem ging nur schwer, sodass ich zwischenzeitlich fürchtete zu ersticken. Ich wand mich unter dem Gefühl innerer Verbrennungen.


    Jemand schrie laut und panisch. Es war meine eigene verzerrte Stimme. Wieder versuchte ich mich gegen die Sicherungen an meinen Armen und Beinen zu wehren, stemmte mich dagegen, zog und zerrte. Um mich herum brach Hektik aus. Mein Puls pochte immer schneller und das stetige Piepen des Herzmonitors neben mir ging in ein Stakkato über.


    Ich wollte sterben.


    Jetzt.


    Sofort.


    Keine Schmerzen mehr fühlen.


    »Verabreichen Probandin Mittel zur Beruhigung. Puls bedenklich«, vernahm ich eine gehetzte Stimme. Ich spürte ein Stechen im Arm; die Haut meiner anderen Armbeuge wurde durchbohrt. Eine weitere Nadel mit noch mehr Flüssigkeit. Erneut schrie ich auf vor Qual. Zu dem Glühen gesellten sich jetzt Kopfschmerzen, die in Wellen gegen meine Stirn schlugen. Der Druck wurde unerträglich. Ich wollte mich gegen die Fesseln stemmen, doch meine Glieder gehorchten mir nicht mehr. Mein Körper hing nur noch träge in den Gurten. Ich drohte das Bewusstsein zu verlieren.


    Das Nervenmittel entfaltete seine Wirkung schnell. Doch anstatt die Beschwerden zu lindern, verschlimmerte es meinen Zustand. Während mein Körper sich der Betäubung hingab, tobte das Brennen weiter, drang in jede Zelle meines Körpers und verbrannte meine Organe zu Asche.


    Meine Welt bestand nur noch aus Schmerz und alles vernichtender Hitze. Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beruhigte, während mein Gehirn weiter auf Hochtouren arbeitete. Speichel sammelte sich auf meiner Lippe und lief haltlos über mein Kinn.


    »Die Probandin wurde ruhiggestellt.«


    Mein Pulsschlag erklang deutlich verlangsamt in meinen Ohren. Ich versuchte mich auf Gerrit zu konzentrieren, der jetzt besorgt zu mir herübersah. Er hatte beide Hände an die Scheibe gepresst; die Augen weit aufgerissen. Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Vor meinen Augen verschwamm alles. Viel zu langsam glitt ich in den Zustand der Ohnmacht, der mich endlich von den Schmerzen erlöste.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Kay?« Eine vertraute Stimme durchbrach den Nebel in meinem Kopf. Langsam öffnete ich die Augen. Grelles Licht blendete mich.


    Wo war ich?


    Eben war ich doch noch im Dschungel gewesen. Da war Sim– blutüberströmt am Boden liegend. Und Mariel, mit blauen Würgemalen an ihrem Hals.


    Nein! Mariel war tot; ich hatte sie getötet. Und Sim hatte ich seit Wochen nicht mehr gesehen. Mein Herz zog sich zusammen.


    Es war nur ein Traum gewesen. Wieder einmal.


    Ich wischte mir zitternd über die schweißnasse Stirn. Langsam holten mich die Erinnerungen an Dr. Slotan und ihr letztes Experiment ein.


    Das Feuer.


    Die Schmerzen.


    Ich begriff, dass ich die Geschehnisse diesmal nicht so leicht in mein geheimes »Kopfzimmer« verdrängen könnte.


    Gerrit saß neben mir auf der Bettkante. Sein Gesicht war von Sorge gezeichnet. »Geht es dir gut?«, wollte er mit sanfter Stimme wissen. Ich spürte in meinen Körper hinein. Bis auf leichte Kopfschmerzen fühlte ich mich normal. Psychisch sah es hingegen ganz anders aus. Es fühlte sich an, als würde ein schriller, panikerfüllter Schrei in meiner Kehle stecken, und es kostete mich alle Mühe, ihn zurückzuhalten.


    »Ja, es geht«, krächzte ich. Was auch immer diese Giftmischung hatte bewirken sollen, mein Körper war zumindest intakt. »Wie lange war ich ohnmächtig?«, wollte ich wissen, während ich mir den Schlaf aus den Augen rieb. Mitgefühl stand in Gerrits Gesicht und auf einmal hatte ich Angst vor seiner Antwort.


    »Seit drei Tagen mussten sie dich immer wieder sedieren, weil du im Schlaf unruhig geworden bist und geschrien und geweint hast.« Ich hörte am sanften Klang seiner Stimme, dass er es mir so schonend wie möglich beibringen wollte. Es kam mir vor, als wäre ich nur wenige Minuten weg gewesen. »Ich habe schon gedacht, jetzt hätte sie es endgültig geschafft«, sagte er betroffen.


    Und ich hatte es gehofft, dachte ich, behielt diesen düsteren Gedanken jedoch für mich.


    Keuchend versuchte ich mich aufzurichten. Mein Körper fühlte sich ungewohnt steif an und meine Muskeln protestierten gegen die Bewegung. Gerrit drückte mir das Kissen in den Rücken, damit ich eine aufrechte Position einnehmen konnte. Mein Blick wanderte zu den gläsernen Wänden, die einen etwa fünf Quadratmeter großen Raum bildeten. Mein gläserner Käfig. Vier düster dreinblickende Augenpaare starrten mich von draußen an und beobachteten jede meiner Regungen.


    »Doppeltes Wachpersonal?«, fragte ich mit einem schrägen Grinsen, aber Gerrits Miene blieb ernst. Dort, wo eben noch Sorge sein Mienenspiel beherrscht hatte, flackerte jetzt Wut auf. Seine Augen huschten zu den anderen Grenzwächtern, die zu allen Seiten meines Gefängnisses positioniert waren. Er schnaufte leise.


    »Sie hat deine Beruhigungsmittel gefunden«, sagte er und deutete auf das Kopfteil meines Bettes. Ich wusste, dass er auf das rechte Metallrohr anspielte, das von innen hohl war und mir als Lager für meine verweigerten Tabletten gedient hatte. »Sie meint, bevor du dir selbst weiter schadest, sei es besser, wenn mehr als bloß das reguläre Wachpersonal auf dich achtet.«


    Gerrits Augen verengten sich zu Schlitzen, sein Blick streifte seine Kollegen. Keine Frage; auch er stand jetzt unter Bewachung.


    Die Entschuldigung lag allem Anschein nach schon in meinem Blick, denn als ich den Mund öffnete, hob er abwehrend die Hand und sagte verärgert: »Nein, Kay. Es ist gut!«


    Auch wenn ich wusste, dass sich seine Wut nicht auf mich bezog, versetzte mir die Situation einen Stich. Einmal mehr hatte er meinetwegen Probleme.


    Gerrit fluchte leise und ich sah, wie einer der Grenzwächter ihn erwartungsvoll taxierte. Gerrit zögerte, erhob sich aber schließlich.


    »Ich muss Dr. Slotan über jeden deiner Schritte Bericht erstatten«, sagte er steif. Er deutete auf ein Tablett, das auf dem kleinen metallenen Nachttisch neben mir stand. Das wackelige Möbelstück und mein Bett bildeten das einzige Inventar in dem Raum.


    »Ich habe dir Tabletten und etwas zu essen mitgebracht. Nimm sie besser.« Der Nachdruck in seiner Stimme sagte alles: Wenn ich die Pillen nicht einnähme, würden wir beide ernsthafte Probleme bekommen.


    Neben der Essensration stand ein kleines Gefäß auf dem Tisch, das drei Tabletten enthielt. Die rote und die grüne kannte ich, die blaue allerdings war neu. Ich blickte Gerrit fragend an, doch der zuckte nur mit den Schultern. Mit einem letzten besorgten Blick verließ er mein Gefängnis.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Wie fühlst du dich, Kay?«


    »Okay«, murmelte ich und zupfte an dem viel zu kurzen Krankenhauskittel. Wieder einmal musste ich in ihrem Büro dieses Ding tragen, das wirklich nur das Nötigste bedeckte. Ich hatte schon öfter daran gedacht, dass sie das nur tat, um mich zu demütigen.


    Mein Blick richtete sich auf die interessant geformte Glasskulptur, die beinahe ein Viertel ihres Schreibtisches einnahm. Als ich das Büro zum ersten Mal betreten hatte, war ich sprachlos gewesen. Dieses modern eingerichtete Zimmer hatte nichts mit dem gemein, was ich aus Sektor4 kannte. Das Zentrum des etwa fünfzehn Quadratmeter großen Raumes bildete der riesige Schreibtisch. Die Tischbeine waren aus einem weißen, glänzenden Material, wohingegen die Tischplatte verspiegelt war. Das kühle Möbelstück war mir zuwider. Jedes Mal wenn ich mich auf dem klapprigen Stuhl nach vorne beugte, sah ich die dunklen Ringe unter meinen leeren Augen, die mir kalte Schauer über den Rücken jagten. Zu beiden Seiten des Zimmers standen weiße Regale, die bis an die Decke reichten und mit zahlreichen Büchern gefüllt waren.


    Bücher.


    Ich hatte noch nie so viele Relikte der alten Zeit auf einem Haufen gesehen. Unwillkürlich musste ich an Lydia denken und an das Buch, das letztendlich dafür gesorgt hatte, dass wir zueinander gefunden hatten. Was wohl mit ihr geschehen war? Ich schluckte trocken.


    »Ich mache mir Sorgen um dich, Kay.« Ich hasste es, wie sie meinen Namen aussprach. Sie zog den letzten Buchstaben immer ungewöhnlich lang. »Ich dachte, wir beide hätten eine Abmachung?« Ich schwieg. »Falls du dich nicht erinnerst: Ich sagte, wir lassen das mit den Strafen, wenn du dich gut benimmst. Und jetzt machst du so etwas.« Sie deutete auf die Ansammlung meiner nicht eingenommenen Pillen, die in der Mitte des Schreibtisches einen kleinen Haufen bildeten. »Wie, meinst du, soll ich jetzt reagieren?«


    Ich presste die Lippen fest aufeinander und zuckte mit den Schultern.


    Dr. Slotan erhob sich und ging um den Schreibtisch, sodass sie neben mir stand. Ihre kühlen Augen betrachteten mich. »Es macht mich traurig, wenn ich sehe, wie du unsere Arbeit sabotierst.«


    Unsere Arbeit.


    Das tat sie häufig. Wenn sie über die Experimente sprach, tat sie so, als würde dies alles im Einvernehmen mit mir geschehen. Ich versuchte mich unbeteiligt zu geben, als würde mich das nicht stören. Doch das letzte Experiment hatte tiefe Wunden in meinem Inneren hinterlassen. Ohne die Psychopharmaka war der Schmerz real und nicht bloß ein Albtraum, der verschleiert in meinem Gedächtnis haftete. Ich war am Ende– doch das würde ich ihr nicht zeigen.


    »Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt. Was ist los, Kay?«


    »Was war das für ein Zeug, das Sie mir gespritzt haben? Ich dachte, sie brauchen nur meine Eizellen?«, platzte es aus mir heraus.


    Dr. Slotan schnalzte missbilligend mit der Zunge und kehrte wieder zu ihrem bequem aussehenden Sessel zurück.


    »Du weißt genau, dass das alles strengster Geheimhaltung unterliegt.« Sie ließ sich nieder und auf einmal bekam ihr eisernes Gesicht einen sanften Ausdruck. »Wir müssen jetzt zusammenhalten, Kay. Sonst werden wir es niemals schaffen, dass zukünftige Generationen wieder im Freien leben können. Oder möchtest du dafür verantwortlich sein, dass wir auf lange Sicht aussterben? Nur weil du so egoistisch warst und deine Besonderheit nicht teilen wolltest?«


    »So eine Verantwortung sollte kein Mensch tragen müssen«, flüsterte ich sehr leise, doch Dr. Slotan hörte es trotzdem.


    »Du bist aber kein Mensch«, sagte sie spitz und die Kälte, die ihre Worte in mir auslösten, drang in jeden Winkel meines Körpers. Das war nicht die erste Andeutung dieser Art. Die feinen Härchen an meinen Unterarmen richteten sich auf, als ich über die Worte nachdachte. Nein. Ich war mir sicher, sie wollte mich damit nur verletzen. War es eine Strafe dafür, dass ich die Tabletten nicht eingenommen hatte?


    »Also, zumindest kein Mensch im eigentlichen Sinne«, fuhr sie fort. Ihre Lippen formten ein süffisantes Lächeln und Vergnügen stand in ihren Augen. »Du bist aus vorhandenem Genmaterial in einer Petrischale gezüchtet und als Säugling in eine Familie eingegliedert worden, damit wir dein Verhalten unter Artgenossen studieren können. Du hast keine Mutter, keinen Vater und auch keine Schwester. Du bist ein gelungener Testlauf und warst nie mehr und nie weniger. Wir haben hier alle unser Bestes gegeben in den letzten Jahren. Auch unter schlechtesten Bedingungen haben wir deinen Körper und Geist studiert und analysiert. Jetzt liegt es bei dir, dich für unsere Arbeit zu revanchieren. Wenn du so weitermachst, wirst du all die harte Arbeit zunichtemachen, und das werde ich nicht zulassen, Kay.«


    Ich kam mir vor wie ein Häufchen Elend, als ich in meinem Stuhl zusammensank. Mühsam kämpfte ich gegen die Tränen an, die sich in meinen Augen sammelten. Ich wollte es ihr nicht gönnen, mich weinen zu sehen. Doch als ich den Triumph in ihren blauen Augen aufleuchten sah, wusste ich, dass es ihrem scharfen Blick natürlich nicht entgangen war.


    Treffer versenkt.


    »Ich will dir ja nichts Schlechtes, Kay. Bedenke, dass du hier endlich Menschen gefunden hast, die zu schätzen wissen, was du bist. Wir wollen mehr aus dir machen. Mehr als einfach nur ein Experiment. Du bist die Zukunft. Du kannst Leben retten.« Sie sagte es tatsächlich so, als wäre es eine Ehre.


    Es überlief mich heiß und kalt, ich hasste diese Person. Ein gekünsteltes Lächeln legte sich auf ihre Lippen, das Unschuld heuchelte. Sosehr sie auch versuchen mochte, mich zu blenden: In ihren Augen verbarg sich diese kühle Berechnung, die hinter jeder ihrer Taten lag.


    Ein Donnerschlag ließ uns beide zusammenfahren. Er war so mächtig, dass die Glasskulptur auf Dr. Slotans Tisch bedrohlich zu wanken begann. Die aufgetürmten Tabletten stoben auseinander und rutschten über die glatte Oberfläche des Schreibtisches. Ein Grollen ging durch den Trakt, und schon bald hallte ein schriller, ohrenbetäubender Alarm durch den Sektor. Erleichtert registrierte ich, dass er– kaum begonnen– bereits wieder verstummte.


    Gespenstische Stille.


    Ein Klopfen erlöste Dr. Slotan und mich aus unserer Starre.


    »Du bleibst hier sitzen!«, heischte sie und sprang auf. Dr. Slotans Lippen waren schmal, als sie zu der Tür hetzte und sie aufriss. »Was ist jetzt schon wieder los?«, fuhr sie die Person hinter der Tür an.


    In letzter Zeit war es häufiger vorgekommen, dass etwas den Alarm ausgelöst hatte. Heute hatte es allerdings zum ersten Mal deutlich nach einer Explosion geklungen.


    »Sie haben Labor16 in die Luft gesprengt.« Der junge Mann hinter der Tür sprach sehr leise, sodass ich angestrengt lauschen musste.


    Dr. Slotan fluchte kaum vernehmlich. »Wie viel haben sie zerstört?«


    Es überraschte mich nicht, dass Dr. Slotan sich mehr um ihre Geräte, als um mögliche Verletzte sorgte.


    »Alle Gerätschaften wurden durch die Explosion zerstört. Außerdem haben sie etwas von den Proben mitgehen lassen. Das Team prüft gerade, was alles fehlt. Vielleicht wollen sie selbst noch einmal…«


    Dr. Slotan schnaufte. »Ich komme gleich«, grollte sie, schlug dem Weißkittel die Tür vor der Nase zu und eilte wieder zu ihrem Schreibtisch. Mit hektischen Bewegungen sammelte sie meine Akte zusammen und schob die Tabletten in eine Schublade.


    »Wie du siehst, habe ich jetzt zu tun. Denk darüber nach, was wir besprochen haben. Wir wollen doch nicht, dass dein Trotzkopf uns noch mehr Tote beschert«, sagte sie streng, als wäre ich schuld an dem Unglück. »In zwei Tagen werden wir mit unserer Arbeit fortfahren. Bis dahin erwarte ich, dass du deine Medikamente einnimmst und dich erholst.«


    Sie sah mich abwartend an, wobei ihre linke Augenbraue nervös zuckte. Angespannt zog ich den Kittel enger um meinen Körper, als ich mich erhob. Dr. Slotan folgte mir zu der Tür, verharrte jedoch auf der Schwelle.


    »Bringen Sie das Mädchen zurück«, forderte sie den Grenzwächter auf, der vor ihrem Büro positioniert war. Der junge Mann– er konnte kaum älter als Gerrit sein– nickte steif.


    »Ich hätte gern Rückmeldung, wenn sie wieder in ihrem Zimmer angelangt ist«, fügte sie hinzu und blickte ihn fest an.


    »Ja, Doktor!«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Hell, dunkel, hell, dunkel, hell… Die Deckenlampen des Flurs rasten über mir hinweg. Ich lag fest auf eine OP-Liege geschnallt und ein Heer von Assistenten umgab mich, während mich einer von ihnen durch die endlosen Gänge des Labortraktes schob. Sterile weiße Fliesen streiften zu allen Seiten mein Blickfeld. Nichts erinnerte mehr daran, dass wir uns in einem Berg befanden. Sie tuschelten und wisperten, aber wegen der Medikamente ergab nichts von dem, was sie sagten, einen Sinn. Dumpf drangen ihre Stimmen an mein Ohr, aber mein Gehirn war nicht in der Lage, die Bedeutung der Worte zu erfassen. Mein Kopf schmerzte höllisch.


    Die steinerne Höhlendecke, die sich plötzlich über mir befand, hätte mir eigentlich Sorge bereiten sollen, doch mein medikamentenvernebeltes Hirn ließ mich nur weiter selig lächelnd an die Decke starren.


    Ich vernahm eine Stimme. Sie sagte etwas.


    Schnell. Bissig.


    Leise, getuschelte Antworten.


    Ein Stich.


    Schmerz.


    Stille.


    Verschwommene Bilder, die sich verdoppelten und wieder eins wurden.


    Übelkeit.


    Und dann Licht, gleißendes Licht. Es setzte meinen Körper in Flammen.


    Das Feuer fraß sich in meine Haut und hinterließ blutende Wunden, aus denen wiederum glühende Lava tropfte.


    Schreie.


    Schrille, laute Schreie und starke Hände, die versuchten das Feuer zu löschen.


    Ein weiterer Stich.


    Stille.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Als ich zu mir kam, befand ich mich bereits wieder in meinem gläsernen Käfig. Mein einigermaßen klarer Kopf sagte mir, dass ich anscheinend keines der bewusstseinsverändernden Medikamente verabreicht bekommen hatte.


    Plötzlich krampfte mein Magen. Ich schaffte es gerade noch, mich auf die Seite zu drehen, um mich direkt neben meinem Bett zu übergeben. Ich keuchte leise; fühlte mich, als wäre ich aus einer großen Höhe gestürzt und mit dem Kopf voran aufgekommen. Der Schmerz fuhr unbarmherzig durch mein Bewusstsein. Langsam wanderte mein Blick über meinen Körper und stockte an den weißen Verbänden, mit denen meine Arme und mein gesamter Brustkorb umwickelt waren. Schmerz schoss durch meinen Arm, als ich ihn leicht anhob.


    »Wenn du glaubst, ich mache das für dich sauber, dann täuscht du dich. Nimm die Tabletten.«


    Jede andere Stimme wäre mir lieber gewesen. Ich stöhnte, als ich den Kopf in ihre Richtung drehte. Dr. Slotan saß in einer Ecke meines Zimmers. Man hatte ihr einen Schreibtisch und einen schmalen Drehstuhl in mein ohnehin schon kleines Zimmer gestellt. Wieder einmal war sie in einen Stapel Blätter versunken. Zögernd griff ich nach dem kleinen Plastikbehälter, der auf meinem Nachttisch stand, und betrachtete den Inhalt. Ich konnte nur hoffen, dass sich ein wirksames Schmerzmittel unter den Tabletten befand.


    »Was… ist… passiert?« Meine Stimme klang rau, wobei die Worte nur schleppend über meine Lippen kamen.


    »Wir haben in den letzten Tagen große Fortschritte gemacht«, sagte sie, und zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, sah sie fast glücklich aus.


    »Was für…?«, begann ich, doch sie fiel mir ins Wort.


    »Kay, du weißt, dass ich dir das nicht erzählen kann«, tadelte sie mich.


    »Aber meine Arme…«, wimmerte ich. Vorsichtig berührte ich die Verbände. Brennender Schmerz pochte darunter.


    »Ach, das ist doch nur eine Kleinigkeit. Wir haben die Wunden schon versorgt. Du wirst kaum Narben davontragen«, sagte sie und bedeutete mir mit einer wegwerfenden Geste, wie unbegründet meine Sorge in ihren Augen war. Sichtlich zufrieden lächelte sie in sich hinein.


    Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich wusste nicht, warum es genau jetzt aus mir herausbrach, aber nach all den Wochen der Quälerei und seelischen Folter brach der Raum in meinem Hinterkopf auf und ließ all die bösartigen Gedanken auf mich los. Ich hatte immer gedacht, die körperlichen Schmerzen wären das Schlimmste, was die Menschen aus Sektor2 mir antun könnten, doch auf einmal war das alles nichts im Vergleich zu dem, was meine Seele gerade durchlitt. Die Tränen liefen mir ungehindert über die Wangen. Unkontrollierte Schluchzer entrangen sich meiner Kehle. Der Wunsch, zu sterben, war so allumgreifend, dass der letzte Funken Hoffnung in meinem Inneren erlosch. Es war mir dabei egal, dass Dr. Slotans Blick auf mir ruhte. Ich schluchzte hemmungslos und rang nach Luft.


    »Jetzt beruhige dich endlich. Hör auf, in Selbstmitleid zu baden, und sammle dich«, forderte Dr. Slotan.


    Ihre sachliche Stimme löste einen weiteren Tränenschauer aus. Die Wissenschaftlerin verdrehte die Augen und vertiefte sich wieder in ihre Akten.


    Das Schrillen des Alarms ließ Dr. Slotan hochfahren. Ein wenig zu heftig legte sie den Stift, mit dem sie bis eben noch geschrieben hatte, auf den provisorischen Schreibtisch. Sie murmelte etwas, das schwer nach einem Fluch klang, und tat einige Schritte in Richtung Tür, bevor sie stockte. Ich betrachtete ihren Rücken, bis sie sich schließlich wieder zu mir umdrehte. Ihr Blick war entschlossen.


    »Kay, hör mir zu. Wenn es jemand bis zu dir schafft, geh nicht mit ihm, hörst du? Bilde dir nicht ein, du würdest es in Jordans Labor besser haben. Er ist für seine brutalen Praktiken bekannt.« Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas hinzufügen, schloss ihn dann aber wieder und gab schließlich den Code ein. Ein Piepsen erklang, das elektronisch gesicherte Schloss entriegelte und die Tür sprang auf.


    Jetzt ganz ruhig, Kay. Alles ist okay. Einfach ruhig einatmen und ausatmen… Ein und aus… Ein und aus…, redete ich mir selbst gut zu. Langsam wurde das schrille Kreischen meiner Seele leiser. Die Todessehnsucht wich künstlicher Gelassenheit. Ich schloss die Augen und genoss zum ersten Mal, seitdem ich hier war, das Gefühl, das die blaue Tablette in meinem Inneren zu bewirken schien. Emotionslose Leere, die Raum für rationale Gedanken ließ. Nicht so schlimm wie die rote, die mich vollends wegdämmern ließ.


    Was hatte Dr. Slotan gesagt? Jordan war hier? Der Gedanke an den ungepflegten Wissenschaftler aus der Felsenstadt sorgte dafür, dass sich meine Kehle ungewohnt eng anfühlte. Ächzend richtete ich mich auf und ignorierte die schmerzende Haut meines Oberkörpers. Ich griff zitternd nach dem weiten Krankenhaushemd und der dazugehörigen Hose, streifte die Kleidung unter Schmerzen über meinen geschundenen Körper und schlüpfte in meine Schuhe. Der Boden war kalt unter den dünnen Stoffsohlen, als ich langsam zu der gegenüberliegenden Glaswand schlurfte. Der Alarm hallte immer noch gellend durch den Flur, der mein Zimmer mit dem restlichen Labortrakt verband. Ich presste mich nah an die Scheibe, um möglichst weit den Flur entlangschauen zu können. Doch da war nichts. Erst jetzt fiel mir auf, dass kein Grenzwächter mehr vor meinem Zimmer aufgestellt war. Nicht einmal Gerrit konnte ich entdecken. Im Gegensatz zu der üblichen Hektik, die in den engen Gängen herrschte, wirkte es jetzt geradezu ausgestorben.


    Dann sah ich es:


    Qualm.


    Wie lange, dünne Finger tastete er sich über den hellen Fliesenboden seinen Weg in meine Richtung. Transparente Rauchschwaden verteilten sich auf Bodenhöhe vor meinem Gefängnis. Das Glas schirmte den Rauch von mir ab, aber bereits jetzt drang sein bitterer Geruch durch die Lüftungsanlage an der Decke. Ich tat einen zaghaften Schritt rückwärts und beobachtete, wie der Qualm in dem engen Flur langsam höher kroch und sich eine nebelige Wand hinter der Glasscheibe zu bilden begann. Während der Dunst noch außerhalb meines gläsernen Käfigs blieb, wurde der Geruch immer beißender und kratzte in meinem Hals. Ich presste mir die Hand auf Mund und Nase; unterdrückte ein Würgen. Schlagartig wurde mir bewusst, dass dies kein normaler Rauch sein konnte. Er roch chemisch und bewegte sich untypisch flach am Boden; beinahe als wäre er schwerer als die Luft. Dennoch türmte er sich immer höher auf, und so war es eine Frage der Zeit, bis er vollends zu der Lüftungsanlage über meinem Kopf vordringen und in meine Zelle gelangen würde. Wenn der Geruch schon so stark in meinen Lungen brannte, was würde dann wohl passieren, wenn ich die Dämpfe direkt einatmete?


    Ich musste hier raus. Sofort. Angsterfüllt rüttelte ich an der Glastür.


    Vergeblich.


    Das Codefeld auf Augenhöhe glänzte herausfordernd. Panisch betrachtete ich die Zahlen; doch wie lautete der Code? Der Dunst hinter dem Glas reichte bereits bis zu meiner Hüfte. Verzweifelt hämmerte ich gegen die stabile Tür und ignorierte dabei den Schmerz, der durch meine Arme schoss.


    »Hey! Hallo?! Hilfe!«, schrie ich, so laut ich konnte. Der chemische Gestank wurde intensiver, ich schmeckte ihn schon auf der Zunge. Wild wummerte ich gegen die verschlossene Tür. Es war hoffnungslos.


    Hektisch blickte ich mich in dem kleinen Raum um. Doch hier gab es nichts, das mir weiterhelfen konnte. Mein Blick huschte über Dr. Slotans Schreibtisch: Zahllose Zettel, ein Stift; bestimmt kein Code.


    Einen Versuch war es wert.


    Mit fahrigen Fingern wühlte ich mich durch die Dokumente. Sie alle betrafen mich; lauter Berichte, Tabellen und Diagramme. Doch dafür fehlte mir die Zeit. Ich fegte Stapel für Stapel vom Tisch.


    Dann blieb ich an einem Namen hängen:


    S. Jasmine Cortez-S.


    »Projekt Leihmutter«


    Versuchsobjekt Kay1258c


    Was? Ein Hustenschauer überkam mich– keine Zeit! Einem inneren Impuls folgend stopfte ich den Zettel in die Tasche meiner Stoffhose.


    Der zunehmende Gestank ließ mich nach oben schauen. Die ersten Rauchschwaden griffen durch das Lüftungsgitter. Mein gläsernes Gefängnis war jetzt vollständig von diesem weißen Rauch umgeben, der immer weiter zu mir in den Raum gelangte.


    Irgendjemand will mich umbringen, schoss es mir durch den Kopf. Ich hustete und hielt panisch die Luft an. Meine Augen tränten und meine Lungen kratzten höllisch. Als ich einem Reflex folgte und nach Luft schnappte, beförderte ich noch mehr des schädlichen Qualms in meine Lungen. Ich japste und kämpfte mit der Atemnot. Gefährlich nah an der Hysterie hämmerte ich wieder gegen die Scheiben. Doch niemand schien mich zu hören. Tränen der Angst rannen über mein Gesicht.


    »Hilfe!« Ich brachte nicht mehr als ein Krächzen zustande, schlug immer heftiger gegen das Glas. Keiner reagierte.


    Da draußen ist niemand, dachte ich resigniert.


    Schließlich sank ich mit der Stirn voran gegen die Scheibe. Ein krampfhafter Husten schüttelte meinen Körper. Hinter der gläsernen Wand bewegte sich der weiße Chemienebel. Die Schwaden brannten wie Säure in meiner Lunge und der widerliche Geschmack ließ mich würgen.


    Ich zuckte erschrocken vom kühlen Glas zurück und rang nach Luft. Ich war mir sicher, dass sich etwas in der milchigen Suppe bewegt hatte.


    »Hallo?!«, krächzte ich, so laut es mein geschundener Hals zuließ. Nichts. Beinahe glaubte ich schon, ich hätte mir das Gesehene nur eingebildet, als ich abermals etwas Großes, Dunkles durch den Nebel huschen sah. Ich blinzelte mehrmals, aber die weiße Wand schloss sich wieder und nahm mir jede Sicht. Erneut zwang mich der Qualm, rau und schmerzhaft zu husten.


    Rumms.


    Der Schlag gegen die Glastür kam dermaßen überraschend, dass ich einige Schritte rückwärts stolperte.


    Rumms.


    Ich wich noch weiter zurück, bis meine Kniekehlen gegen mein Bett stießen.


    Rumms.


    Erneut prallte etwas fest gegen meine Tür. Ich konnte nichts weiter tun, als zuzusehen, wie das, was auch immer es war, versuchte, in meinen gläsernen Käfig einzudringen. Mein Herz pochte fest gegen meinen Brustkorb und meine Atmung beschleunigte sich. Immer mehr der brennenden, übelriechenden Luft gelangte in meine Lungen.


    Rumms.


    Glas knirschte bedrohlich. Ich war mir sicher, dass es nach einem weiteren Schlag bersten würde. Schützend legte ich mir die Hände vor das Gesicht– gerade rechtzeitig. Laut krachend zerbrach das Glas. Tränen liefen über meine Wangen, als die Wand aus dichtem Qualm über mich hereinbrach und mir vollends die Luft zum Atmen nahm. Ich war wie blind, und so sah ich sie erst, als sie mit einem massiven Knüppel in der Hand direkt vor mir stand. Die Person war komplett in Schwarz gekleidet. Der Anzug bestand aus einem Stück und umgab den zierlichen Körper wie eine zweite Haut. Das Gesicht war von einer Atemmaske verdeckt. Ich stolperte zurück und landete ungelenk auf meinem Bett. Sie ließ den Knüppel unachtsam fallen und war mit wenigen Schritten bei mir. Eine helle Hand griff nach mir und zerrte mich wieder auf die Füße. Es klatschte leise, als sie mir das feuchte Tuch auf den Mund presste. Ein salziger Geschmack drängte gegen meine Lippen.


    »Atme!«, sagte die Frauenstimme. Es klang ein wenig so, als würde sie in eine Blechdose sprechen. Keuchend sog ich den wenigen Sauerstoff, den es in diesem Raum noch gab, durch das feuchte Tuch in meine Lungen. Zwar reichte es noch lange nicht, um gesund durchzuatmen, aber es nahm der Luft ein wenig das Beißende.


    »Hab keine Angst, ich werde dir nichts tun. Ich bringe dich hier raus.«


    Geh nicht mit ihnen. Denke nicht, dass es dir bei Jordan besser gehen wird, hallte Dr. Slotans Warnung durch meinen Kopf.


    Doch wann hatte die Wissenschaftlerin mir jemals die Wahrheit gesagt? Die Fremde ließ mir keine Wahl, als sie mich fest am Arm packte und mit sich zerrte. Der Druck auf die Wunden schmerzte schrecklich.


    Ich taumelte hinter ihr durch den weißen Nebel. Meine Augen brannten. Ihr Griff war unerbittlich; im Laufschritt schleifte sie mich mit sich. Sie zog mich durch mehrere Gänge; links, rechts, links, links. Schwindel vernebelte meinen Kopf.


    Plötzlich blieben wir stehen. Der Rauch begann sich zu lichten. Verschwommen sah ich, wie die Fremde sich an dem Schloss einer Metalltür zu schaffen machte. Mit einigen geschickten Handgriffen und einem lauten Klicken sprang es schließlich auf. Ächzend öffnete die Fremde die Tür. Kühle Höhlenluft schlug mir entgegen. Ich atmete sie gierig ein. Sauerstoff. Endlich.


    »Los jetzt!«, zischte meine Retterin und zog abermals kräftig an meinem Oberarm. Ich taumelte in den Tunnel, als die schwere Tür auch schon hinter mir ins Schloss fiel. Ich wollte mich ausruhen; zu Atem kommen. Doch die dunkel gekleidete Fremde hatte kein Erbarmen mit mir und zog mich bereits weiter mit sich. Die schwarzen Tunnelwände zu beiden Seiten verschwammen immer wieder vor meinen Augen. Ich hustete heftig. Noch immer hallte der Alarm in meinen Ohren. Benommenheit erschwerte mir das Denken. Mein gesamter Körper schien unter den Verbänden nur noch aus Schmerz zu bestehen. Ich keuchte und geriet immer wieder ins Wanken. Meine Begleiterin fluchte. Tränen hinterließen nasse Spuren auf meinem Gesicht und meine Haare klebten an meiner Kopfhaut.


    Die Bitte nach einer Pause lag mir bereits auf der Zunge, als sie mich unvermittelt in eine Nische zog. Gerade als meine Knie unter nachgaben, griffen mir starke Hände unter die Arme. Jemand zerrte mich zur nächstgelegenen Höhlenwand und ließ mich daran herabsinken. Mit ausgestreckten Beinen, schwer atmend, saß ich auf dem unebenen Höhlenboden. Mattes Licht erhellte den Gang notdürftig und erlaubte mir lediglich, die dunklen Umrisse dreier Personen zu erkennen. Als die Silhouetten vor meinen Augen verschwammen, schloss ich eilig die Lider. Mein Magen krampfte. Die Haut an meinen Armen pulsierte und fühlte sich unangenehm heiß an. Doch ein Gedanke beherrschte mein Bewusstsein: Ich war entkommen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Siehst du, Alter, ich hab dir doch gesagt, dass es die beste Idee ist, wenn Candis sie allein da rausholt.«


    »Mal sehen. Kay? Ist alles in Ordnung?« Ich kannte diese Stimme. Sie jagte mir Schauer über den Rücken und ließ einen Haufen widersprüchlicher Gefühle durch meinen Körper wirbeln. »Kay? Mach die Augen auf.«


    Ich presste sie noch fester zusammen, aus Angst, wenn ich sie öffnete, würde ich nur feststellen, dass mein Herz mir einen Streich gespielt hatte.


    »Was ist mit ihr?«, fragte die mir unbekannte Männerstimme. Eine warme Hand streifte mein Gesicht. Als sein Geruch in meine Nase stieg, hatte ich Probleme, die Tränen zurückzuhalten. Blinzelnd öffnete ich die Augen.


    »Hallo Sonnenmädchen.«


    Sim lächelte warm. Ich blinzelte mehrmals, als könnte ich so die süße Illusion vertreiben. Doch Sim verschwand nicht. Seine vertrauten Züge weckten Gefühle, die tief in meinem Inneren geruht hatten. Unwillkürlich streckte ich meine Hand nach ihm aus. Seine Gesichtshaut war warm und die kurzen Bartstoppeln seiner Wange kitzelten an meinen Fingerspitzen. Sims Atem streifte meine Handfläche. Ich fühlte mich außerstande, etwas zu sagen.


    Ein lautstarkes Räuspern sorgte dafür, dass Sim zurückzuckte. Mein schwarzgekleideter Retter hatte seine Maske gelüftet. Zum Vorschein kamen die hübschen Gesichtszüge eines Mädchens. Skeptisch musterte sie uns, und ihrer verkniffenen Miene zufolge gefiel ihr nicht, was sie sah. Sie wechselte einen Blick mit Sim. Etwas Vertrautes schien sie miteinander zu verbinden. Eifersucht versetzte mir einen Stich.


    »Hat alles mit dem Geomandrit geklappt? Hat sich der Rauch verteilt, nachdem du den Leinenbeutel entzündet hast?«, fragte der Dritte im Bunde interessiert.


    Das Mädchen nickte knapp. »Es hat die übrigen Wachen ohne Probleme ausgeschaltet. Allerdings auch fast unseren Sonnenschein hier.« Ihre rechte Hand deutete in einer beiläufigen Geste in meine Richtung. Ich schluckte hart. Das Mädchen wurde mir von Minute zu Minute unsympathischer. »Wir können froh sein, dass einer unserer Spitzel die Atemmaske aus dem Centro besorgt hat. Der Lappen mit Salzwasser ist keine optimale Lösung. Das Zeug ist echt ätzend.«


    Erstaunt blickte ich von einem zum anderen. Dann waren sie es gewesen, die diesen furchtbaren Rauch produziert hatten?


    »Stell dich nicht so mädchenhaft an. Der Rauch ist vollkommen harmlos«, gab der andere gereizt zurück.


    »Harmlos?! Das Zeug hat sogar durch die Atemmaske gebrannt wie Feuer!«, schnaubte das Mädchen, und ich sah, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten.


    »Wir haben es selbst ausprobiert! Abgesehen von dem leichten Brennen passiert gar nichts, außer dass derjenige, der zu viel davon einatmet, umkippt. Du dramatisierst…«, schnaubte er, doch kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Das blonde Mädchen verpasste ihm einen kräftigen Schubs gegen die rechte Schulter.


    »Beim nächsten Mal können wir dich ja die Wirkung austesten lassen!«, fauchte sie, während sie sich vor ihm aufbaute. Den Jungen schien das wenig zu beeindrucken, denn er stieß lediglich ein trockenes Lachen aus.


    »Es ist gut jetzt! Wir haben keine Zeit für so was! Der Lappen war ohnehin nur als Übergangslösung gedacht«, schaltete sich nun Sim ein. »Das Wichtigste ist, dass es geklappt hat!«


    Sim sah mich an und lächelte zaghaft.


    »Dann los jetzt«, forderte das Mädchen ungeduldig, ohne den Blick von Sim abzuwenden. Mein Herz geriet einen Augenblick ins Stolpern. Eifersucht. Dieses Gefühl war mir völlig neu. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sim nickte dem Mädchen zu und half mir auf die Beine. Der aufkeimende Schmerz verdrängte für einen kurzen Augenblick diese neuartigen Gefühle, die gleich einem Gewitter in mir wüteten. Kaum standen wir aufrecht voreinander, ließ er meine Hand los. Das Mädchen mit dem schwarzen Overall hatte die Arme vor der Brust verschränkt und stand in abwartender Haltung im Gang. Mit einer flüchtigen Geste bedeutete Sim mir, zu folgen, und schloss dann schnell zu Candis auf.


    War ich für ihn nur eine von vielen?, schoss es mir durch den Kopf. Mein Magen krampfte. Anscheinend hatte ich in unseren Kuss mehr hineininterpretiert als Sim. Diese Erkenntnis schmerzte.


    »Geht schon vor, ich komme hinterher. Ich brauche ein wenig länger«, sagte ich, während die drei mich ungeduldig ansahen. Meine Stimme zitterte leicht und klang ungewohnt rau. Ich brauchte Abstand. Jetzt. Um meine Gedanken zu ordnen. Ich konnte nicht sagen, was mich mehr aus der Fassung brachte: Dass Sim lebte oder dass ein anderes Mädchen offensichtlich Anspruch auf ihn erhob.


    »Du brauchst nicht…«, begann Sim, doch ich fiel ihm ins Wort.


    »Geht… vor… Sim!« Meine Stimme klang mühevoll beherrscht und lauter als geplant. Er betrachtete mich irritiert. Täuschte ich mich oder verbiss sich das Mädchen tatsächlich ein Lachen? Machte sie sich über mich lustig? Vermutlich führte ich mich albern auf.


    »Wenn du meinst«, sagte Sim. Seine Stirn lag in Falten.


    Ich konnte meine Frustration kaum verbergen, während ich hinter den dreien herschlurfte. Meine anfängliche Glückseligkeit war vollkommener Kälte gewichen. Dennoch versuchte ich mit der kleinen Gruppe Schritt zu halten. Meine Gedanken rasten, stolperten jedoch über den Schmerz, der nun, da ich in Bewegung war, wieder überhandnahm. Er trieb mir den Schweiß auf die Stirn und sorgte dafür, dass mein Atem angestrengt über meine Lippen kam. Das Medikament aus dem Centro half nur mäßig gegen die Schmerzen.


    Im Halbdunkel des Tunnels sah ich, wie Candis nach Sims Hand griff. Ich schnaufte. Ob vor Schmerz oder aus Wut, wusste ich nicht.


    Nach einiger Zeit warf Sim mir einen Schulterblick zu. Ein bitterer Geschmack erfüllte meinen Mund. Demonstrativ blickte ich weg und versuchte, den entstandenen Abstand zur Gruppe aufzuholen. Ich wollte kein Mitleid. Stur ignorierte ich den Schmerz, während ich meinen Schritt beschleunigte.


    Schließlich machten mir meine Verletzungen doch einen Strich durch die Rechnung. Nach Luft ringend stützte ich mich an einer der Felswände ab. Im Augenwinkel sah ich, dass Sim ebenfalls stehen geblieben war.


    »Kay, wenn du Hilfe brauchst, dann…«, sagte er mit ernstem Gesichtsausdruck. Doch das Eifersuchtsmonster in meinem Inneren wollte keine Hilfe.


    »Nein– danke«, zischte ich leise. Sims rechte Augenbraue hob sich.


    »Lass sie doch, du hast doch gehört: Sie braucht keine Hilfe«, sagte die Blonde mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. Sim zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Der Sim, den ich kannte, hätte sich von mir niemals etwas sagen lassen. Selbst der Junge, der neben den beiden verharrte, sah ein wenig verdattert aus.


    »Slow, hast du ein Auge auf Kay?«, fragte Sim den Jungen steif. Ich warf ihm einen wuterfüllten Blick zu. Nach einem unangenehmen Moment des Schweigens griff er schließlich nach Candis’ Hand und blickte mich abwartend an. Etwas in mir zerbrach. Ich schien ihm nicht ansatzweise so wichtig zu sein wie er mir.


    Im Augenwinkel bemerkte ich, wie sich der Junge, den Sim angesprochen hatte, in meine Richtung bewegte. Ich warf ihm einen abweisenden Blick zu, doch der schien ihn wenig zu beeindrucken.


    »Hi, ich bin Slow«, sagte der Unbekannte und schenkte mir ein Lächeln.


    »Hi«, erwiderte ich knapp. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber mir fehlte in diesem Augenblick die Muße für förmliche Floskeln.


    »Soll ich dir helfen?«, vernahm ich, sah jedoch nur, wie sich das blonde Mädchen an Sim schmiegte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Wir müssen uns beeilen«, meinte der Junge schließlich, als ich nicht reagierte. Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich fing.


    Ich nickte ihm steif zu und wir setzten uns wieder in Bewegung. Er zog es vor, neben mir herzulaufen, statt mich zu stützen, wofür ich ihm insgeheim dankbar war. Sim und Candis gingen vor uns, doch dieses Mal schienen sie darauf bedacht, dass ich nicht zu weit zurückfiel. Sim drehte sich nicht mehr zu mir um. Also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf seine Begleiterin, die sich nicht zu schade war, mir über die Schulter immer wieder taxierende Blicke zuzuwerfen. Ihr langes blondes Haar, das jetzt nicht mehr unter dem elastischen Anzug verborgen lag, leuchtete im Dunkeln vor mir. Sie war sehr groß und hatte eine beneidenswerte Figur. Ihre blauen Augen ergänzten perfekt die feinen Gesichtszüge. Sie gehörte zu den Frauen, neben denen man nur blass wirken konnte.


    »Wir müssen hier warten!«, meinte Sim unvermittelt und blieb stehen, sodass ich beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Ich wich vor ihm zurück und starrte betreten auf einen Punkt am Boden.


    »Und was ist mit der Schleuse? Wir haben keine Zeit«, mahnte Slow mit ernstem Gesichtsausdruck. Seine Züge waren nicht so ebenmäßig wie Candis’, aber trotzdem so interessant, dass man auch ihn als attraktiv bezeichnen konnte. Sein Haar war von einem tiefen Orangebraun und sein Gesicht wurde von zahlreichen dunklen Sommersprossen geziert, die ihm jedoch ausgesprochen gut standen. Er war etwa einen Kopf größer als Sim und hatte eine schlanke, sehnige Statur. Seine markanten Gesichtszüge ließen ihn ernst wirken, doch seine braunen Augen strahlten Freundlichkeit aus.


    »Ich weiß, aber ich habe es ihm versprochen«, erklärte Sim mit einem gewissen Widerwillen in der Stimme. Slow stieß zischend Luft aus. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, schwieg jedoch. Zu gern hätte ich nachgehakt, auf wen wir warteten, doch das Gefühlschaos, das in meinem Inneren herrschte, ließ es nicht zu. Erschöpft sackte ich auf den Boden und lehnte mich gegen die Felswand.


    Minutenlang verharrten wir an einer Weggabelung. Ich war dankbar für die Pause und genoss die Wirkung des Schmerzmittels, die endlich einsetzte.


    »Wir lassen kostbare Zeit verstreichen und–«


    Sim ließ Slow den Satz nicht zu Ende bringen. »Ich weiß, Slow. Trotzdem«, erwiderte er für meinen Geschmack ein wenig zu barsch. Slow schnaufte. Da war er wieder; der Sim, den ich kannte.


    Also warteten wir.


    Schweigend.


    Lauschend.


    Als Geräusche durch den Tunnel vor uns drangen, fuhr ich zusammen. Meine Muskeln verkrampften sich, als die Schritte sich näherten. Ich erblickte die Grenzwächteruniform und mein Herz rutschte eine Etage tiefer. So schnell es meine Verletzungen zuließen, richtete ich mich auf.


    Nein.


    Es durfte nicht sein.


    Nicht, nachdem wir so weit gekommen waren.


    »Super, dass du es geschafft hast.« Ich warf Sim einen irritierten Blick zu. Schockiert beobachtete ich, wie meine drei Begleiter regungslos dabei zusahen, wie der Grenzwächter auf uns zuschritt. In meinem Inneren schrillten sämtliche Alarmglocken. Ich musste…


    Sim schüttelte dem Neuankömmling die Hand. Und dann streifte das Licht seiner Taschenlampe das Gesicht des Grenzwächters. Mein Herz tat einen freudigen Satz. Ich war so schnell bei ihm, dass Sim eilig einen Schritt beiseitetreten musste, um nicht von mir umgerannt zu werden.


    »Gerrit!«


    Ich legte meine Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an mich, Erleichterung durchflutete mich. Als ich Gerrits nervöses Lachen vernahm, trat ich eilig einen Schritt zurück. Hitze schoss mir in die Wangen.


    »Ich konnte dich doch dieses Mal nicht allein abhauen lassen«, sagte er und wuschelte mir durch mein Haar.


    »Aber wieso…?«, begann ich. Mein Blick wanderte fragend von Gerrit zu Sim.


    »Ihm haben wir zu verdanken, dass wir dich da überhaupt rausbekommen haben«, klärte Sim mich mit ernstem Gesicht auf. Ich unterdrückte das Bedürfnis, Gerrit noch einmal zu umarmen.


    »Aber wie…?«, setzte ich erneut an, doch Slow unterbrach mich.


    »Ähm, Leute, ich will ja eure kleine Willkommensparty nicht stören, aber jetzt sind es nur noch fünf Minuten.«


    »Er hat recht! Für Erklärungen bleibt später noch genügend Zeit! Los jetzt!« Ich sah, wie er eilig zu Candis aufschloss, die ihn lächelnd empfing. Wieder verkrampfte sich mein Magen. Doch dann begegnete mir wieder Gerrits Blick und ich konnte nicht anders, als zu lächeln.


    Wir liefen durch die schmalen Tunnel, so schnell es meine Verletzungen zuließen. Gerrit stützte mich vorsichtig und achtete penibel darauf, dass ich im spärlichen Licht der Taschenlampen nicht ins Stolpern geriet.


    


    Ich vernahm das Rauschen, noch bevor wir die Höhle erreichten. Der steinerne Raum war von drei Fackeln erhellt und kreisrund. Über eine in den Stein gehauene Stufe gelangten wir in das Innere. Genau in der Mitte befand sich ein metallener Deckel, ähnlich dem Einstieg zur Felsenstadt. Der Boden war feucht und an einigen Stellen hatten sich dunkle Pfützen gebildet. Unsicher sah ich mich um. Hier in der Höhle war das Rauschen so laut, dass ich Gerrit kaum verstand.


    »Was ist das?!«, rief er gegen das Getöse an. Ich zuckte mit den Schultern und ließ meinen Blick suchend durch den Raum wandern. Sim deutete auf eine Metallplatte weit über unseren Köpfen. Nach einigen Augenblicken verstand ich. Anscheinend verschloss die Platte eine Öffnung, hinter der eine Art Fluss oder Bachlauf lag. Ein Seilzug war daran befestigt und verlief an der Wand entlang, um schließlich in einem Loch im Boden zu verschwinden. Wenn man die Platte mithilfe des Seilzuges öffnete, würde das Wasser in die kleine Höhle strömen und das leere Flussbecken fluten, in dem wir standen. Dadurch dass die Luke im Boden genau in der Mitte dieser Vertiefung gelegen war, würde sie vollständig von Wasser bedeckt werden und wäre so für unerwünschte Besucher unsichtbar.


    »An alle, die nicht ertrinken wollen, bitte jetzt das faszinierte Starren einstellen, und rein mit euch!«, drängelte Slow. Er hatte derweil die Bodenklappe entriegelt und sah uns erwartungsvoll an. Mir war entgangen, dass Sim und Candis bereits in die Tiefe gestiegen waren. Mit einem mulmigen Gefühl trat ich an die Öffnung und blickte in tiefschwarze Dunkelheit. Erinnerungen an Marcie und meinen Abstieg in die Felsenstadt holten mich ein.


    »Los jetzt!«, drängte Slow. Er stand abwartend hinter Gerrit, der mir aufmunternd zunickte. Eilig schob ich die Erinnerungen beiseite und glitt in das Loch.


    Die metallenen Leitersprossen waren glitschig und so rutschten meine dünnen Stoffschuhe immer wieder ab. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir wieder festen Grund unter den Füßen hatten. Ich vernahm die unzähligen Stimmen, noch bevor wir am Ende der Sprossenstiege angelangt waren. Die Aufregung verdrängte den Schmerz, der mit jeder bestiegenen Stufe einherging. Als wir das Ende der Leiter erreichten, umringten sie uns mit neugierigen Blicken. Mindestens dreißig junge Menschen betrachteten uns interessiert. Sie waren allesamt in schlichte Leinenkleidung gehüllt.


    »Jetzt lasst sie doch erstmal Luft holen!«, murrte Sim. Er trat vor und schaffte mit einer einzigen Bewegung eine schmale Gasse.


    »Kommt, wir zeigen euch alles!« Candis griff nach Gerrits Arm und zog ihn zwischen dem kleinen Menschenauflauf hindurch. Mich ignorierte sie. Abermals spürte ich Wut in mir aufsteigen. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte ich das Gefühl, dass sie mir etwas nahm. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, während ich ihr und Gerrit hinterherstarrte.


    Schließlich setzten auch wir uns in Bewegung, wobei ich peinlichst darauf achtete, genügend Abstand zu Sim zu halten. Fasziniert wanderte mein Blick durch die Höhle, während wir uns einer Ansammlung von Unterkünften in der Mitte des Areals näherten. Der Umfang des Gewölbes hatte etwa die Ausmaße der Arena in der Felsenstadt, nur dass die felsigen Wände hier komplett naturbelassen waren und nicht von Menschenhand verändert. Zahlreiche Sintersäulen und Stalagmiten umringten die Hütten; beinahe als hätte jemand eine Lichtung in die Steinsäulen und Tropfsteingebilde gefräst. Das Licht von den Feuerstellen der Bewohner erleuchtete die von Kristalladern durchzogenen schwarzen Felswände. Als wir das Dorf über den schmalen Weg, welcher der einzige Zugang zu sein schien, erreichten, warfen die Bewohner uns neugierige Blicke zu.


    Zeltbehausungen aus buntem Leinenstoff reihten sich aneinander. Staunend betrachtete ich die farbenprächtige Vielfalt sowie die verschiedenen Größen und Formen der Behausungen. Manche von ihnen waren nur zwei- oder dreifarbig, während andere noch facettenreicher gestaltet waren. Aus nächster Nähe erkannte ich den Ursprung der interessanten Zeltwände: Sie waren aus alten Kleidungsstücken kunstvoll zusammengeflickt worden. Die handgefertigten Domizile standen größtenteils offen, sodass man Einblicke in ihr wohnliches Inneres erhielt. Provisorisch zusammengezimmerte Möbel gaben jedem der Zelte einen ganz individuellen Charakter und schafften Gemütlichkeit trotz sichtlich begrenzter Mittel. Dick gewebte Teppiche schützten die Bewohner vor dem steinigen Boden. Zu gern hätte ich einen genaueren Blick in die Zelte geworfen, doch Sim betrachtete mich immer wieder ungeduldig, wenn ich stehen blieb. Zwischen den Behausungen standen metallene Feuerkörbe. Ich streckte mich, um einen Blick auf den Inhalt zu erhaschen. Faustgroße Steine lagen darin, die in tiefem Orange glühten. Interessiert trat ich näher an einen der Körbe, von denen eine angenehme Wärme ausging.


    »Coal.«


    Ich fuhr herum. Sim stand direkt hinter mir und musterte mich.


    »Was?«


    »Coal. So nennen sie es. Wir bauen es hier im Berg ab. Fangen die Dinger einmal an zu glühen, halten sie mehrere Wochen, bis man sie austauschen muss. Neben dem Licht, das sie abgeben, sind sie auch sehr praktisch als Heizung oder zum Kochen.«


    Ich nickte steif. Unsere Augen fanden einander. Die braunen Sprenkel im klaren Grün zogen mich wieder einmal in ihren Bann. Ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich mich abermals von ihnen gefangen nehmen ließ. In diesem Augenblick stand vor mir der Sim, den ich im Dschungel zurückgelassen hatte. Der, den ich bereits totgeglaubt hatte. Der, den ich so sehr vermisst hatte. In mir pochte die Sehnsucht, mich an ihn zu schmiegen. Er stand nur eine Armlänge von mir entfernt, und doch erschien mir die Entfernung endlos. Die Gefühle, die sich in seinen Augen widerspiegelten, bildeten einen krassen Kontrast zu der Härte seines Gesichtsausdrucks. Etwas stand zwischen uns, und ich hatte das Gefühl, dass es nicht bloß dieses Mädchen war. Candis. Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild von den beiden; eng aneinandergeschmiegt. Als sich die ersten Tränen ihren Weg bahnten, wandte ich eilig den Blick ab. Auf einmal erschien mir seine Nähe unerträglich.


    »Kommt ihr?«


    Ich blinzelte die Tränen hastig fort, als ich die verschwommene Silhouette von eben der Person ausmachte, die das Übel dieses Moments vervollständigte. Candis musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Mein Hals fühlte sich eng an.


    »Los, ich stelle euch Nannette und Billy vor. Ihnen haben wir das alles hier zu verdanken!«, sagte Sim, den Blick von mir abgewandt. Seine Stimme klang verräterisch rau.


    Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern ließ mich und Candis zurück. Stumm musterten wir uns gegenseitig. Ich versuchte ihren Blick mit derselben Intensität zu erwidern. Ein Kampf entbrannte zwischen uns, der sich jedoch lediglich in unseren Köpfen abspielte. Ihre zarten Gesichtszüge täuschten mich nicht über das Offensichtliche hinweg: Sie würde um Sim kämpfen, egal was zwischen uns einmal gewesen war. Doch wollte ich darauf eingehen?


    Nach einigen Sekunden der Stille begann Candis schließlich zu sprechen. »Lass deine Finger von ihm, klar?«, knurrte sie und wandte mir den Rücken zu.


    Sim und Candis führten uns zu einem kleinen orangeroten Zelt, das sich in der Mitte des kleinen Dorfes befand.


    »Hallo! Jemand zu Hause?«, rief Sim, bevor er in das Quartier eintrat.


    Als wir in das geräumige Innere hineingingen, überkam mich sofort ein Gefühl von Heimeligkeit. Ein Sammelsurium von dicken Teppichen bedeckte den Boden. Obwohl die Einrichtung mit den großen Sitzkissen, zwei Betten und einem Esstisch recht spärlich ausfiel, hatte man doch den Eindruck, zu Hause angekommen zu sein. In der kleinen Küchennische im hinteren Teil des Zeltes stand eine Frau mit dem Rücken zu uns. Ihr Haar war ergraut und zu einem strengen Dutt hochgesteckt. Sie trug ein blaues Kleid, das locker über ihre füllige Figur fiel. Der Geruch, der dem riesigen Topf vor ihr entstieg, war himmlisch. Direkt daneben, an dem Esstisch, saß ein weißhaariger Mann, dessen Gesicht fast vollständig von einem weißen Bart bedeckt war. Die kleinen, schmalen Augen fixierten uns skeptisch, als er das zerlesene Buch aus der Hand legte.


    »Wir sind wieder da!«, sagte Sim lächelnd und zerriss damit die Stille.


    »Das sehe ich«, brummelte der Alte, noch immer lag Misstrauen in seinem Blick.


    »Ach, jetzt sei doch nicht so muffelig«, tadelte die Frau, die sich inzwischen zu uns umgedreht hatte. Ihr Gesicht war rund, der Ausdruck freundlich und die Wangen leicht gerötet. Lachfalten durchzogen die Haut um Augen und Mund. Als ihr Blick über unsere Gruppe wanderte, blitzte Freude in ihrem Antlitz auf.


    »Das sind Kay und Gerrit. Die beiden, von denen ich schon erzählt hab«, erklärte Sim und deutete dabei erst auf mich und dann auf Gerrit. »Das sind Nannette und Billy. Sie haben uns hier Unterschlupf gewährt.«


    »Willkommen, ihr Lieben!«, flötete die Frau mit Namen Nannette herzlich. »Aber sagt bitte Nani zu mir. Ihr kommt genau richtig zum Essen!«


    


    Die Suppe aus Nanis Topf schmeckte köstlich. Ich versuchte das Gefühlschaos zu verdrängen, das Sim in mir hervorrief. Es gelang mir, wobei ich nicht genau sagen konnte, ob dieser Zustand innerer Ruhe seinen Ursprung nicht bloß in den verabreichten Schmerzmitteln fand. Während wir aßen, verriet uns Nannette, dass sie und Billy bis vor wenigen Monaten noch allein an diesem Ort gelebt hatten.


    »Billy hat mich gefunden. Ich hatte mich auf der Flucht aus Jordans Laboren verletzt. Ohne die beiden hätte ich es vermutlich nicht geschafft«, sagte Sim.


    »Du wärst hilflos verblutet. Natürlich hättest du es nicht geschafft«, brummelte Billy leise.


    Nani zwinkerte Sim verschwörerisch zu und lächelte. »So hat uns das Schicksal zusammengeführt, nicht wahr, Sim?«


    »So kann man es nennen.« Sim grinste. »In Billy und Nani habe ich außerdem Gleichgesinnte gefunden, die mit mir für dieselbe Sache kämpfen.«


    »Was für eine Sache?«, wollte ich wissen.


    »Wir haben die Leute zu uns geholt, die dasselbe dachten wie wir. Die nicht zufrieden waren mit der Situation und einen Neuanfang brauchten.« Sim und Candis tauschten einen lächelnden Blick.


    »Sag, Kind, was ist eigentlich mit deinen Armen los?«, fragte Nannette unvermittelt.


    Unter dem weiten Krankenhaushemd war einer der Verbände verrutscht und gab jetzt den Blick auf ein Stück tiefrote Haut frei. Eilig schob ich die Mullbinde zurück, doch es war bereits zu spät. Die Augen der Frau weiteten sich besorgt.


    »Oh Gott, du bist verletzt! Und so sitzt du hier am Tisch. Schaff sie zum Doc, Sim«, sagte Nani aufgebracht mit ehrlicher Sorge in der Stimme. Sie ließ Sim einen tadelnden Blick zukommen.


    Der erhob sich ruckartig, seine Miene war undurchdringlich. »Komm«, murmelte er, die Augen unablässig auf meinen Arm gerichtet.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Sim, das ist alles halb so wild…«, wollte ich widersprechen, doch er hatte mich bereits nach draußen geschoben. Vorsichtig, aber bestimmt trieb die Hand auf meinem Rücken mich vorwärts. Das kleine Dorf wirkte während der Essenszeit fast ausgestorben. Einzig vor Nannettes und Billys Unterkunft hatte sich eine fröhlich schwatzende Menschenschlange gebildet, die uns nun interessiert musterte. Allesamt hielten sie Tonschalen in Händen und warteten anscheinend darauf, dass diese gefüllt wurden.


    »Warum hast du nichts gesagt?«, knurrte Sim.


    »Was meinst du?«, entgegnete ich angespannt. Mit strengem Ausdruck deutete er auf meine Verbände, die nun wieder von meinem Kittel verhüllt wurden.


    »Wie steh ich denn jetzt da?«, fuhr er mich an.


    »Ist das deine einzige Sorge? Wie du jetzt dastehst? Ihr habt doch gesehen, dass ich verletzt bin!«


    »Aber nicht, wie schwer«, murrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Was ist eigentlich mit dir los, Sim?« Ich war fassungslos.


    In seinem Gesicht flackerte das Bewusstsein auf, etwas Falsches gesagt zu haben, verbarg sich aber sofort wieder hinter einer harten Maske. Sein Lächeln war gläsern und seine Augen hatten jeden Funken verloren. Statt einer Antwort schnaubte er nur leise.


    »Anscheinend war ich ja nicht die Einzige, die gewisse Dinge verschweigt!«, warf ich ihm in bitterem Tonfall vor. Ich war der unausgesprochenen Worte überdrüssig. Sim schnaufte und ich sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Hitze stieg mir ins Gesicht und brachte mein Blut in Wallung.


    »Sei froh, dass du nicht alles weißt«, erwiderte er kryptisch.


    »Da machst du es dir furchtbar leicht, was?«, konterte ich.


    Sim blieb stehen. Wut beherrschte sein Mienenspiel. »Was willst du, Kay?«


    »Das fragst du mich ernsthaft?«, entgegnete ich scharf. »Wie kannst du so tun, als ob nie etwas passiert wäre?! Ich dachte, du wärst tot!«


    »Ich wusste auch nicht, dass du noch lebst! Auch ich habe mir Sorgen gemacht! Es war reiner Zufall, dass wir herausgefunden haben, wo sie dich festhalten!«, setzte er lautstark entgegen.


    »Das habe ich gemerkt! Es hat ja nicht lange gebraucht, bis du Ersatz für mich gefunden hast!« Meine Stimme zitterte und ich spürte erneut Tränen aufsteigen.


    »Jetzt wirst du unfair, Kay«, knurrte er.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust, wie um mich selbst davon abzuhalten, nach ihm zu greifen und ihn zu schütteln. »Ich sag dir jetzt mal was zum Thema fehlende Fairness: Unfair ist es, wenn man einfach so abserviert wird, nur weil man gerade nicht greifbar ist!«


    Sim schwieg. Einen Moment meinte ich, so etwas wie Bedauern über sein Gesicht huschen zu sehen. »Abservieren kann man nur jemanden, mit dem man in einer Beziehung ist«, entgegnete er. Plötzlich schien es ihm schwerzufallen, mich anzublicken. »Und man kann auch nichts daran ändern, wenn man sich verliebt.«


    Meine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Ich schluckte hart. Irgendetwas an dem Gesagten war nicht richtig. Es klang mechanisch, beinahe einstudiert und vollkommen emotionslos. Doch das milderte nicht den Schmerz, der nun in mir tobte. Die erste Träne rann über meine Wange. Sim sah erschrocken aus. Fahrig wischte ich mir durchs Gesicht und stieß einen undamenhaften Fluch aus.


    »Kay, ich…«, versuchte er mit sanfter Stimme.


    »Nein!«, fuhr ich ihn heftig an. »Nichts Kay! Nie wieder Kay, hörst du? Lass mich einfach in Ruhe!«


    Die Worte waren gleich einem Befreiungsschlag aus mir herausgebrochen. Sim senkte den Blick und nickte. Er war ein wenig in sich zusammengesackt und machte einen betroffenen Eindruck.


    Ich wandte mich von ihm ab. »Wo ist denn dieser Arzt?«, fragte ich unwirsch, ohne ihn dabei anzusehen.


    »Da entlang.« Er deutete nach rechts.


    Wir zogen es vor, zu schweigen, während wir uns auf eine blaugelbe Unterkunft zubewegten. Ich versuchte mich wieder zu fangen und verspürte eine tiefe Dankbarkeit, als der drohende Tränenfluss sich niederkämpfen ließ. Als Sim die Plane beiseiteschob, stieg mir der vertraute Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase und ließ eine ganz andere Art von Gefühlschaos in meinem Inneren entstehen. Erinnerungen strömten auf mich ein, meine Kehle schnürte sich zu. Meine Augen huschten durch das spärlich eingerichtete Zeltinnere und blieben an einem weißbekittelten Mann hängen. Er war um die vierzig, sehr hoch gewachsen und hatte eine schlaksige Figur. Auf seiner Nase saß ein besonders hässliches Exemplar einer Brille; mit fingerdicken Gläsern und einem leicht verbogenen Drahtgestell. Der Mann saß über ein Mikroskop gebeugt, die dicken Brillengläser gegen das Okular gepresst, das freie Auge angestrengt zusammengekniffen.


    »Doc?« Sim machte den Arzt auf uns aufmerksam. Dieser fuhr dermaßen zusammen, dass er fast von dem Hocker gefallen wäre, auf dem er saß. Nachdem er sich gesammelt hatte, verzog sich der schmallippige Mund zu einem Lächeln. Seine hellblauen Augen ruhten einen Moment zu lange auf mir. Als er sich erhob und in seinem weißen Kittel auf uns zukam, musste ich meinen Fluchtinstinkt niederkämpfen.


    »Du musst Kay sein, richtig? Es ist mir eine ganz außergewöhnliche Ehre!«, verkündete er und streckte mir beide Hände entgegen. Feucht und warm umfassten sie meine. Unwillkürlich zuckte ich zurück.


    Etwas veränderte sich in Docs Gesichtsausdruck; er wirkte nachdenklich. »Ich weiß nicht, was sie dir da oben angetan haben, Kay. Ich kann dir nur sagen, dass du hier nichts zu befürchten hast.« Er wich einen Schritt zurück und ließ meine Hände los. »Entschuldige bitte, wenn ich dich erschreckt habe, aber ich habe schon so viel von dir gehört.«


    Ich wusste nicht recht, was ich erwidern sollte, und so verzog ich meinen Mund bloß zu einem leichten Lächeln. Einen Augenblick herrschte angespanntes Schweigen.


    »Doc, kannst du dich um ihre Verletzungen kümmern?«


    Als hätte er ihn jetzt erst bemerkt, fuhr Doc zusammen. Er strich sich fahrig durch sein ohnehin schon strubbeliges blondes Haar und nickte. »Natürlich.« Eilig ging er in Richtung der fünf Krankenliegen, die neben uns aufgebaut waren, und deutete auf eine. »Setz dich.«


    Zittrig befolgte ich seine Anweisung und ging zu dem Krankenbett, was mich meine gesamte Überwindung kostete. Sim blieb im Zelteingang stehen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte düster drein.


    »Wo bist du verletzt?«, wollte Doc wissen und zog einen der danebenstehenden Stühle heran. Ich schluckte hart. Mein Innerstes kämpfte mit den Bildern von Dr. Slotans Labor, die in mir aufstiegen. Zwar war das Medizinzelt nicht ansatzweise so modern wie der OP-Saal in Sektor 2, aber die wenigen Parallelen genügten bereits, um mein Herz zum Rasen zu bringen: die Liegen, der Geruch, die Instrumente.


    »Ihre Arme«, antwortete Sim an meiner Stelle.


    Doc sah mich mitfühlend an, als ich meine Hände nervös ineinander flocht. Er lehnte sich zurück und zwinkerte mir aufmunternd zu. »Weißt du, ich habe noch nie viel von dem gehalten, was die da oben in ihren Laboren treiben. Sie glauben tatsächlich, durch ihre Forschung das wiedergutmachen zu können, was sie damals verbockt haben. Aber der Preis, den wir wenigen, die noch übrig sind, jeden Tag bezahlen, wird mit jedem Experiment höher.« Er sah mich aus ehrlichen Augen an. »Das macht mich wütend und traurig zugleich. Ich verspreche dir, Kay, ich werde nichts tun, was du nicht möchtest. Aber falls du einmal selbst wissen willst, warum du anders bist als der Rest von uns, bin ich gern bereit, es gemeinsam mit dir herauszufinden.«


    Ich glaubte ihm. Es lag etwas Fürsorgliches, Vertrauenserweckendes in seinem Blick. Ich versuchte mich zu beruhigen und atmete tief durch. Was schadete es schon, wenn er sich meine Wunden ansah? Mit zitternden Fingern streifte ich das Laborshirt ab und zeigte meinen komplett verbundenen Oberkörper. Sim sog entsetzt Luft ein, während Docs Miene einen konzentrierten Ausdruck annahm.


    »Leg dich bitte hin.«


    Vorsichtig begann er die Verbände im Bauchbereich zu lösen. Ich richtete mich leicht auf und starrte auf die tiefrote Hautpartie. Kleine Hautfetzen lösten sich von der in Mitleidenschaft gezogenen Oberfläche. Hier und da durchbrach eine gelbliche Blase das Rot. Doc zog sich ein Paar durchsichtige Handschuhe über. Auch wenn er die verletzte Haut ausgesprochen behutsam berührte, explodierten meine Schmerzrezeptoren. Ich jammerte leise, während Docs Miene von einer stummen Entschuldigung beherrscht wurde.


    »Das Gewebe ist frisch implantiert. Ich schätze, infolge einer starken Verbrennung.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete Doc erst mein Gesicht, um dann das Bündchen meiner Hose ein Stück zurückzuschieben. »Es scheint nur lokal auf Oberkörper und Arme begrenzt zu sein, was sehr ungewöhnlich ist. Weißt du, wie das passiert ist?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Natürlich nicht«, murmelte er. »Du musst derartige Qualen erlitten haben, dass sie dich sofort betäubt haben.«


    Er stand auf und kramte in einer kleinen Kiste, die auf dem Schreibtisch neben dem Mikroskop stand.


    »Entschuldige bitte das Chaos, aber wir sind gerade erst dabei, uns nach und nach einzurichten. Ich werde alle Bandagen lösen müssen. Anschließend versorge ich die Wunden mit einer Salbe und dann verbinde ich sie neu. Wir können nur froh sein, dass sich in den Tunneln kein Schmutz auf den frisch operierten Bereich gelegt hat. Gegen eine Infektion dieser Größe wäre selbst ich hilflos. Sim, bist du so gut und besorgst Kleidung für Kay?«


    Kaum hatte er es ausgesprochen, war Sim bereits verschwunden. Ich war dankbar dafür, dass Doc ihn fortschickte, bevor meine Brust entblößt wurde. Bereits als seine schockierten Blicke meinen Körper gemustert hatten, war ich mir seltsam nackt vorgekommen.


    Das Präparat, das der Arzt auftrug, entspannte meine gereizte Haut. Die Creme hatte einen kühlenden Effekt und linderte die Schmerzen, die seit dem Entfernen der Verbände wieder deutlich zunahmen. Sorgfältig erneuerte Doc die Binden. Er schaffte es, genau dann fertig zu sein, als Sim mit der Kleidung im Zelteingang eintraf.


    »Bitte schone dich in den nächsten Tagen, damit das Gewebe Gelegenheit bekommt, zu verheilen. An sich haben die da oben gute Arbeit geleistet. Es dürften kaum Narben zurückbleiben. Ich möchte es nächste Woche trotzdem noch einmal sehen. Und ich werde dir ein Schmerzmittel mitgeben, für den Fall, dass du es nicht mehr aushältst.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Es ist Wahnsinn hier«, seufzte Gerrit und lehnte sich in dem Kissen zurück, das, genau wie meines, um einen der großen Feuerkörbe positioniert war. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er in die aufgehäuften Coals starrte, die unaufhörlich orange glühten.


    Ich atmete entspannt durch und genoss das vertraute Gefühl der Leinenkleidung auf meiner Haut. Die braune Hose war zerschlissen und viel zu lang, sodass ich sie mehrmals umschlagen musste, die Ärmel des weinroten Pullovers waren ein wenig zu kurz und an den Enden ausgefranst. Sicherlich nicht die hübschesten Sachen, aber das spielte keine Rolle. Nach Wochen, in denen ich nur diese dünne Krankenhauskleidung hatte tragen dürfen, genügte es mir vollends, wieder vollständig angezogen zu sein.


    Auch Gerrit hatte die Grenzwächtertracht inzwischen gegen Kleidung aus dem feinen Gewebe eingetauscht. Ich wusste nicht, wann ich ihn das letzte Mal ohne seine Uniform gesehen hatte. Er sah gut aus. Das blaue Leinenshirt lag eng an und betonte so seinen muskulösen Oberkörper. Seine dunklen Haare, jetzt nicht mehr unter der Grenzwächterkappe verborgen, lockten sich leicht und standen in gewolltem Chaos von seinem Kopf ab. Er sah deutlich verändert aus. Beinahe so, als wären Jahre der inneren Anspannung von ihm abgefallen.


    Ich zog die Knie eng an den Körper und schlang meine Arme darum. Zufrieden stellte ich fest, dass die Wunden mir bereits nach der ersten Behandlung wieder etwas mehr Bewegungsfreiheit ermöglichten. Die Salbe, die Doc aufgetragen hatte, erinnerte mich stark an die Brandsalbe aus dem Centro. Schnell schüttelte ich den Gedanken an diesen furchtbaren Ort ab. Ich holte tief Luft und schloss einen Moment die Augen. Die Coals wärmten angenehm mein Gesicht. Als ich die Lider wieder öffnete, begegnete ich Gerrits Blick.


    Ich räusperte mich. »Wie hast du das eigentlich geschafft?«, fragte ich flüsternd. Seine Augen ruhten eindringlich auf mir. Seit wann waren sie blau? Hatte ich überhaupt schon einmal auf die Farbe geachtet?


    »Was?«, fragte er und betrachtete mich irritiert.


    »Mich da rauszuholen? Sim sagte, es wäre dir zu verdanken…?«


    Er nickte und wirkte einen Augenblick, als müsste er darüber nachdenken, bevor er zu sprechen begann. »Ehrlich gesagt, war es Sims Plan. Er hat mich über einen ihrer Spione im Centro kontaktiert. Das war ziemlich riskant, weil sie ja nicht wussten, auf welcher Seite ich stehe.«


    »Sie haben Spitzel im Centro?«


    »Ja, ich war selbst überrascht. Auf jeden Fall kam einer von ihnen auf mich zu und fragte mich, was ich von dem halten würde, was da mit dir geschieht. Sagen wir mal, er hatte einen guten Moment abgepasst. Das war kurz nachdem sie dir dieses rote Teufelszeug bei vollem Bewusstsein verabreicht haben. Ich war stinksauer und hab erstmal laut und deutlich klargemacht, dass kein Mensch das verdient hat, was sie mit dir anstellen, und sie dich auf Dauer umbringen werden…«


    Ich musste lächeln. Gerrit war schon in der Schulzeit der Einzige gewesen, der mich verteidigt hatte. »Und dann?«


    »Sie haben mir gesagt, dass sie vorhaben, dich da rauszuholen, aber Hilfe von einem Grenzwächter bräuchten, um die Chipanlage zu überlisten.«


    »Chipanlage?«


    »Der Computer, der den Standort jedes Centro-Bewohners registriert. Oder was meinst du, wie sie dich und Marcie damals in den Tunneln gefunden haben?«


    Natürlich, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Ängstlich starrte ich auf meinen Unterarm.


    »Keine Sorge. Bei der Not-OP mussten sie den Chip entfernen, um ihn später wieder in die verheilte Haut einzusetzen. Das hatte mir eine der Schwestern erzählt. Es gab also keinen besseren Zeitpunkt für die Flucht.«


    »Und dein Chip…?«, fragte ich und deutete mit aufgerissenen Augen auf seinen Unterarm. Gerrit grinste breit und hob die Hand, sodass der Ärmel zurückrutschte. Ein dicker Verband lag um seinen Unterarm.


    »Musste ich selbst notoperieren.«


    Ich schüttelte mich beim Gedanken daran, wie Gerrit den tief unter der Haut liegenden Chip selbst herausgeschnitten hatte.


    »Aber hätte man ihn nicht irgendwie deaktivieren können, oder so?«, fragte ich zähneknirschend.


    »Bestimmt hätte man das tun können, war aber viel zu riskant. Sims Bedingung dafür, dass sie mich mitnahmen, war nur die eine: Das Teil musste raus, komme, was da wolle. Wie hat er mir selbst überlassen«, erklärte er und hatte noch immer ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen.


    »Warum bist du mitgekommen? Du hättest doch in Sektor 2 bleiben können? Was ist mit deinen Eltern?«


    In meinem Inneren regte sich wieder das schlechte Gewissen, das ich stets empfand, wenn Gerrit wieder einmal etwas für mich aufs Spiel setzte. Dieses Mal ging es sogar um noch mehr als lediglich sein Ansehen und seine Position als Grenzwächter. Er hatte sein Leben für mich riskiert; seine Eltern zurückgelassen. Das waren Schulden, die ich nie würde begleichen können.


    Gerrits Blick wanderte unbestimmt an den Felswänden entlang. Er wirkte abwesend und die folgenden Worte kamen ein wenig zögernd. »Ich kann meinen Eltern nicht mehr unter die Augen treten. Wenn sie erfahren, dass ich Terroristen geholfen habe… Mein Vater wird mir das nie verzeihen. Und dafür müssen die im Centro nur eins und eins zusammenzählen. Ich war der diensthabende Grenzwächter für den Bereich, von der Schwester wusste ich die Sache mit dem Chip, und wenn sie im Entsorgungsbereich meinen eigenen Chip finden, ist alles klar.«


    Ich vergaß immer wieder, dass Gerrits Eltern in Sektor 2 aufgewachsen waren. Sie arbeiteten beide als Wissenschaftler im Bereich der Essenrationalisierung. Ich war ihnen erst einmal begegnet, während unserer Ausbildung. Seine Mutter war hochgewachsen, hatte dieselben dunkelbraunen Locken wie Gerrit und war sehr dünn. Sein Vater war ein stämmiger Mann mit geröteter Gesichtshaut und leicht hervortretenden Augen. Sie waren mir gegenüber distanziert gewesen, aber nicht unfreundlich.


    »Ich weiß ja, was du von Leuten aus Sektor2 hältst. Doch meine Eltern haben es immer gut mit mir gemeint. Mein Vater war so stolz, als ich Grenzwächter geworden bin. Eine unehrenhafte Entlassung mit Degradierung wäre für ihn genauso schlimm gewesen, wie wenn sie mich ausgestoßen hätten.«


    Mein Brustkorb verengte sich. Die Last der Schuldgefühle nahm zu. »Aber warum hast du das gemacht, Gerrit?«, flüsterte ich.


    Er griff nach meiner Hand. Eine ungewohnt vertraute Geste, aber keineswegs unangenehm. Im Centro hatten wir versucht, jeglichen Körperkontakt zu vermeiden, um nicht zu riskieren, dass man uns eine illegale körperliche Beziehung unterstellte.


    In seinen blauen Augen blitzte es. »Weil ich genauso wenig mit der Schuld hätte leben können, tatenlos dabei zuzusehen, wie sie dich umbringen. Ich habe unter jedem Schmerz, den sie dir zufügten, selbst gelitten und es gehasst, nichts unternehmen zu können.« Kurz flackerte das Leid der letzten Wochen in seinem Gesicht auf, wurde dann jedoch von einem gelassenen Lächeln abgelöst. »Meinen Eltern geht es gut, Kay. Niemand wird ihnen eine Beteiligung nachweisen können. Vielleicht verstehen sie es sogar irgendwann. Mit etwas Abstand meine ich sogar, dass es so besser ist. Ich bin, ehrlich gesagt, schon lange nicht mehr mit der Art und Weise zufrieden, wie die Centro-Führung die Regeln festlegt.«


    Das wusste ich. Mehr als einmal hatte Gerrit davon gesprochen, was man verändern müsste und wie man gewisse Dinge anpacken sollte. Ich hatte seinen Theorien und Ideen zur Umstrukturierung gern gelauscht. Gerrit war ein Idealist und ein Menschenfreund, der seinesgleichen suchte. Ich hatte mir häufig gewünscht, dass er eines Tages einen bedeutungsvollen Posten in der Führung einnehmen würde. Die Hoffnungen, die er in mir weckte, hätten auch für andere Menschen eine vollkommen neue Art zu denken bedeutet. Doch jetzt war alles dahin. Meinetwegen. Deshalb musste Sektor 4 weiterhin unter den Launen der Centro-Führung leiden. Dabei war der Vorschlag für Gerrits Versetzung schon längst keine naive Schwärmerei mehr gewesen. Kurz vor den Aufständen hatte er mir noch von einem Vorstellungsgespräch an höchster Stelle berichtet. Er war in den Sektor 1 geladen worden. Niemand, den ich kannte, war je in Sektor 1 gewesen.


    »Hast du sie jemals gesehen? Bei deinem Vorstellungsgespräch in Sektor 1?«, erkundigte ich mich und lenkte meine Gedanken vollends auf die ominöse Führungsriege.


    Gerrit betrachtete mich irritiert. »Wen meinst du?«


    »Die Centro-Führung. Alle sprechen immer von ihr, aber wer dazugehört und wie sie aussehen, darüber spricht keiner«, sagte ich und genoss das befreiende Gefühl, derartige Fragen laut aussprechen zu dürfen. Im Centro wäre dies niemals möglich gewesen.


    »Nein, das Gespräch kam nie zustande. Nachdem du geflohen bist, wurde ich in die Sondereinheit abberufen, die dich und Marcie finden sollte.«


    Ich schluckte hart. Diese Chance hatte er wegen mir also auch versäumt.


    »Ich habe gehört, es sollen ältere Wissenschaftler sein. Aber sie bewegen sich eigentlich nie außerhalb von Sektor 1. Ich glaube, nicht mal meine Eltern sind ihnen überhaupt einmal begegnet. Ehrlich gesagt kenne ich niemanden, der das von sich behaupten kann. Und da auch kaum jemand Sektor 1 betreten darf…« Gerrit zuckte mit den Schultern.


    Eine Gruppe lachender Jugendlicher ging an uns vorbei und riss mich aus meinen Gedanken. Sie wirkten glücklich und ausgelassen. Rebellen hatte Gerrit sie genannt. Vor meinem inneren Auge tauchte das Bild eines Widerstandskämpfers auf, das so gar nicht zu den Menschen hier passen wollte.


    »Waren sie das mit den Anschlägen?«, wollte ich ungläubig wissen und deutete unbestimmt auf die Menschen innerhalb des Zeltdorfes.


    Gerrit schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, war es das Werk der Gardisten. Jordans Leute versuchen schon seit Wochen, in Sektor2 einzudringen und entweder an dich oder an brauchbare Informationen heranzukommen. Es scheint, als wäre dieser Jordan jetzt vollkommen durchgedreht.«


    »Dann war die Explosion vor drei Tagen…?« Ich brauchte meine Frage nicht zu beenden. Gerrit bestätigte meine unausgesprochenen Worte mit nickender Geste.


    »Ja. Sie haben eines der Labore in die Luft gejagt, in denen deine Eizellen eingepflanzt werden sollten. Neben der Verwüstung, die sie angerichtet haben, sind zwei der Laboranten ums Leben gekommen. Wertvolle Proben der entnommenen Eizellen sind auch weggekommen.« Gerrits Lippen wurden schmal.


    »Und bei unserer Flucht? Der Rauch? War das dieses Geomandrit-Zeug?«, bohrte ich weiter.


    »Keine Ahnung, was den Rauch verursacht hat, dafür war Sim zuständig. Ich hab den Alarm ausgelöst und bin dann direkt zum Treffpunkt. Aber ich denke, die Führung wird davon ausgehen, dass es Jordans Leute gewesen sind.«


    »Das ist doch gut«, entgegnete ich. Mich erleichterte der Gedanke, dass unsere Spur nicht zurückzuverfolgen war. Gerrits Gesicht nahm einen zweifelnden Ausdruck an. »Was ist?«, hakte ich nach.


    »Jeder Angriff auf das Centro kann der Tropfen auf den heißen Stein sein. Ein Krieg steht kurz bevor und der fordert mit Sicherheit jede Menge unschuldiger Opfer.«


    Natürlich. Ich schämte mich, nicht selbst zu diesem Schluss gekommen zu sein. Jeder Angriff auf das Centro provozierte Vergeltungsschläge der Führung. Über die zivilen Opfer mochte ich gar nicht nachdenken. Doch Gerrit dachte daran. Seine Eltern waren innerhalb der Sektoren nicht in Sicherheit, wenn es tatsächlich zu einem Krieg käme.


    »Das müssen wir verhindern«, sagte ich.


    Gerrits Mundwinkel zuckten. »Dafür ist es zu spät, Kay, wir können nur noch abwarten, was passiert. Und ich möchte auch gar nicht wissen, was Jordan mit dem gestohlenen Genmaterial alles anrichten kann. Er ist nicht so dumm, wie seine plumpen Angriffe gewirkt haben. Er hat ein Ziel verfolgt.«


    Mir wurde übel beim Gedanken daran, wie viel meines Genmaterials inzwischen in fremden Händen war. »Was für ein Ziel?«, wisperte ich.


    »Das habe ich leider auch nicht herausfinden können, aber glaub mir, es ist was im Gange«, entgegnete Gerrit mit ernster Miene.


    »Aber irgendwas müssen wir doch unternehmen können.«


    Gerrit schwieg. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie sehr mein Aufenthalt in Sektor 2 mich von den aktuellen Ereignissen abgeschirmt hatte. Für mich war ein Krieg noch so weit entfernt gewesen. Gerrit wirkte ernsthaft besorgt. Ich wagte es kaum nachzuhaken, was ich noch alles versäumt hatte.


    »Dass wir dich aus der Schusslinie genommen haben, war in jeden Fall ein wichtiger Schritt. Ich habe die Hoffnung, dass es Jordan dazu zwingt, seine Angriffe auf das Centro zu unterbrechen.«


    »Aber für wie lange?«


    »Wir werden sehen, Kay. Als ich mich entschieden habe zu gehen, war ich mir sicher, von hier draußen mehr bewegen zu können als innerhalb des Centro.« Gerrits Lippen bildeten ein aufmunterndes Lächeln und ich versuchte tapfer, es zu erwidern– ohne Erfolg. Mein Gesicht musste so zerknittert wirken, dass Gerrits Stirn sich in Falten legte.


    »Was schaust du mich so an?«, fragte ich und wich seinem Blick aus.


    »Kay, es ist weder deine Schuld, dass ein Krieg kurz bevorsteht, noch, dass wir es nicht verhindern können. Jedes Mal wenn ich dich ansehe, glaube ich, dass du dir die Schuld an allem gibst.«


    Wieder einmal gelang es ihm, meine Mimik richtig zu deuten. Ich lächelte ihn an. Seit meiner Gefangenschaft in Sektor 2 hatte ich den Eindruck, dass unsere Freundschaft eine neue Ebene erreicht hatte. Er war mir plötzlich so vertraut, als könnte er direkt in meine Seele blicken. Was ich nicht wusste, war, ob mir diese Vertrautheit auch gefiel. Zwiespältige Gefühle wirbelten in meinem Inneren.


    »Ich soll euch zu eurem Zelt bringen.« Ich fuhr heftig zusammen und entdeckte Slow hinter uns. Seit unserem Eintreffen in der Felsenstadt war er mir nicht mehr über den Weg gelaufen. Er hatte sich direkt nach Ankunft in eines der Zelte zurückgezogen. Als ich an seinem Arm hinabsah, wusste ich, warum: Ein kleines rothaariges Mädchen drückte sich fest an sein Bein. Sie musste höchstens vier Jahre alt sein und grinste schüchtern in unsere Richtung. Als ich das Lächeln erwiderte, barg sie ihr Gesicht kichernd am Bein ihres… Vaters? Bruders?


    »Das ist meine jüngere Schwester, Flor«, klärte Slow uns auf.


    Er hob die Kleine auf den Arm. In seinen Augen lag etwas durch und durch Liebevolles, als er seiner Schwester kitzelnd ein schrilles Lachen entlockte. Der Umgang mit dem Mädchen weckte sofort meine Sympathie für ihn.


    Jegliche Gedanken an meine eigene Schwester waren noch immer so schmerzhaft, dass ich sie in die hinterste Ecke meines Bewusstseins geschoben hatte. Doch zusammen mit der Trauer des Verlusts war noch etwas in mir herangewachsen: die Gewissheit, dass ich alles dafür tun würde, sie zu heilen und wieder zu mir zurückzuholen.


    


    Angespannt starrte ich auf den entfalteten Zettel, den ich in Händen hielt. Neben mir erklang Gerrits gleichmäßiges Schnarchen. Das Feldbett, auf dem ich lag, erinnerte mich dunkel an das in der Felsenstadt, nur dass dieses hier durch eine weiche Decke gepolstert war. Außer den zwei Feldbetten, die für Gerrit und mich aufgebaut waren, befand sich lediglich ein dicker Teppich und ein klappriger Holztisch mit zwei dazugehörigen Stühlen in dem Zelt. Licht spendete ein kleines Drahtgeflecht, in dem ein einzelner Coal-Stein ruhte. Wollte man zur Schlafenszeit das Licht löschen, so nahm man den kleinen Metallbehälter und stellte ihn vor das Zelt. Dadurch herrschte innen sofort Dunkelheit und die anderen Bewohner sahen, dass man keinen Besuch mehr wünschte. Auch jetzt stand der Behälter draußen. Einzig die Helligkeit, die durch den Stoff drang, sorgte für eine matte Beleuchtung im Zeltinneren. Draußen waren Schritte und gedämpftes Stimmengewirr zu hören. Es war eigentlich noch lange nicht Zeit zu schlafen, doch Gerrit und ich waren noch immer erschöpft von den letzten Tagen und hatten uns verfrüht zurückgezogen. Seufzend drehte ich mich auf die Seite und griff nach der aufziehbaren Taschenlampe, die ich hier erhalten hatte. Am Rande hatte ich mitbekommen, dass sie drei Kisten voll von den Dingern im Centro entwendet hatten. Der dünne Lichtstrahl erhellte die Dunkelheit; Gerrit schnarchte friedlich weiter. Ein Vorhang, der an einem Seil befestigt war, ermöglichte zwischen den beiden Betten ein wenig Privatsphäre.


    So müde ich mich eben noch gefühlt hatte, konnte ich jetzt, wo ich im Bett lag, wieder einmal nicht schlafen. Ich setzte mich hin, strich das zerknitterte Papier auf meinem Schoß glatt und las. Zum ersten Mal fand ich die Ruhe, um mich mit dem Inhalt des Schriftstücks zu befassen.


    S. Jasmine Cortez-S.


    »Projekt Leihmutter«


    Versuchsobjekt Kay1258c


    Augenfarbe: blau


    Größe: 1,75 cm


    Gewicht: 64 kg


    Haarfarbe: braun


    Aufenthaltsort: Centro


    Es folgten einige Statistiken, aus denen ich nicht schlau wurde, Angaben über den Zyklus der Frau und einige Termine, wann Eizellenimplantationen erfolgten.


    Ich schluckte hart.


    Leihmutter.


    Konnte das bedeuten, dass…?


    Ich atmete tief durch.


    Du hast keine Mutter, keinen Vater, und auch keine Schwester.


    Dr. Slotans Worte hallten durch meinen Hinterkopf. Eine Lüge? Wenn Dr. Slotan mir tatsächlich nicht die Wahrheit erzählt hatte, bedeutete das… ich hätte eine Mutter, die im Centro lebte. Jemand, der mir mehr über meine Herkunft sagen konnte und vermutlich auch wusste, was mit mir geschehen war. Ich war so nah dran gewesen. Vielleicht war sie mir schon einmal begegnet? Oder hatte ich sogar schon mal mit ihr gesprochen? In Gedanken versuchte ich alle Frauen durchzugehen, die mir im Centro jemals begegnet waren. Unmöglich. Es waren einfach zu viele, auf die diese Beschreibung passte. Sie konnte ja ebenso gut aus den oberen Sektoren sein. Anstatt dass dieses Schriftstück Anworten bot, warf es nur eine Reihe weiterer Fragen auf. Einen Augenblick verfluchte ich mich dafür, den zahlreichen Dokumenten auf Dr. Slotans Schreibtisch nicht mehr Beachtung geschenkt zu haben. Es half nichts; wenn ich mehr über meine Herkunft erfahren wollte, dann musste ich irgendwann noch mal ins Centro zurückkehren. Allein bei dem Gedanken daran stellten sich die feinen Härchen an meinen Unterarmen auf.


    Gerrit gab im Schlaf unruhige Geräusche von sich. Ich löschte das Licht meiner Taschenlampe und starrte in die Dunkelheit. Kurze Zeit später setzte das gleichmäßige Schnarchen wieder ein. Ohne das Licht wieder einzuschalten, faltete ich das Papier sorgsam und schob es unter die Decke meiner Pritsche. Ich legte mich wieder hin und starrte gedankenverloren an die Zeltdecke.


    Seitdem wir in der Kristallstadt angekommen waren, hatte ich das Gefühl, kaum zu Atem zu kommen. Die furchtbaren Ereignisse im Centro waren noch so nah, und doch fühlte es sich an, als hätte ich kaum Zeit, diesen Abschnitt meines Lebens zu verarbeiten. All der Schmerz und das Leid glommen dicht unter meiner Oberfläche. Zeitweise hatte ich das Gefühl, unter der Last zusammenzubrechen. Und dennoch geschahen immer wieder Dinge, die mich nach oben rissen, zwangen aufrecht zu stehen und mich den nächsten Ereignissen zu stellen. Nur langsam manifestierte sich in meinem Inneren das Bewusstsein, dass ich überlebt hatte, Dr. Slotan entkommen war. Doch statt Freude, Trauer oder Schmerz zu empfinden, war dort nichts als Leere und eine seltsame Akzeptanz, die deutlich über das hinausging, was ein normaler Mensch leisten konnte. Das wusste ich, es war eine schlichte Erkenntnis, genau wie die, dass mein Leben weiterging. Ich funktionierte wie eine Maschine. Vielleicht hatte Dr. Slotan recht und ich war kein Mensch? Ich schluckte trocken bei diesem Gedanken. Doch wie war es sonst möglich, dass ich trotz dieser Folter noch aufrecht stand, lachte und lebte, statt zusammengekauert am Boden zu liegen und mich den inneren Schmerzen hinzugeben? Ich wusste es nicht. Doch es würde weitergehen und trotz der Dinge, die geschehen waren, würde ich irgendwann ins Centro zurückkehren. Eben weil ich anders war, weil meine Grenze noch viel höher lag als die anderer Menschen. Sicherlich wäre Gerrit nicht sonderlich begeistert von der Idee, in Sektor 2 zurückzukehren. Aber er musste es ja nicht erfahren… Meine Pläne würde ich erstmal für mich behalten und ihm auch nichts von dem Zettel erzählen. Ich schloss die Augen. Dachte an meine Mutter und die Hoffnung, endlich etwas mehr über meine Herkunft zu erfahren, bis mich schließlich doch der Schlaf übermannte.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Angespannt lag ich im Dämmerlicht und starrte an die bunte Zeltdecke. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder stand ich jetzt tatsächlich an der Schwelle des Wahnsinns, oder aber dies war ein sehr lebhafter Traum und ich würde jeden Moment aufwachen.


    Gerrits regelmäßiger Atem erklang noch immer ungewohnt laut in meinen Ohren. Genau genommen vernahm ich nicht nur ihn, sondern das Atmen von mindestens fünfzig anderen Leuten. Und wenn ich mich darauf konzentrierte, konnte ich jedes für sich ausmachen. Es gelang mir sogar zu filtern, aus welchem Zelt die Atemgeräusche zu mir drangen. Konnte das die Wirklichkeit sein?


    Ich war von einem lauten Plopp in meinem Gehörgang schlagartig aus dem Schlaf geschreckt. Es fühlte sich beinahe so an, als würde ein Druck entweichen. Die Geräusche, die mich ab diesem Zeitpunkt erreichten, waren faszinierend.


    Seit einer Stunde lag ich wach und erforschte diese neue Fähigkeit. Anfänglich hatte es mir Angst gemacht, aber als der erste Schreck nachgelassen hatte, begann ich herumzuexperimentieren. Es war wie eine unsichtbare Luftblase, die ich bewusst ausdehnen konnte. Alles, was sie umschloss, nahm ich wahr, als würde ich unmittelbar davorstehen. Widmete ich mich ausschließlich einem einzigen der Geräusche, konnte ich die umliegenden ausblenden, sodass ich sie nur noch sehr leise wahrnahm. Fasziniert schickte ich meine Sinne auf Wanderschaft. Ich hörte ein lautstarkes Schnarchen, das aus Nanis und Billys Zelt zu kommen schien. Nein, ich war sicher, dass es aus ihrem Domizil schallte. Ich konnte sogar ziemlich exakt sagen, dass es entgegen meinen Erwartungen nicht Billys, sondern Nanis Mund entströmte. Ich kicherte innerlich und ließ mein Bewusstsein weiter wandern. Einige der Bewohner unterhielten sich über den gestrigen Coal-Abbau und machten Scherze darüber, dass sie wohl niemals wieder das Schwarze von ihren Fingern abbekommen würden. Dabei stellte ich fest, dass keinerlei Unzufriedenheit in ihren Worten mitschwang.


    Das alles ist Wahnsinn.


    Unwillkürlich wandte ich meine Gabe der nächsten Unterkunft zu. Die beiden Stimmen, die ich hier auffing, kamen mir bekannt vor. Sie flüsterten, sodass ich die Blase noch weiter ausdehnen musste. Gerrits Atem verstummte nun vollends neben mir und das Tuscheln rückte in den Vordergrund. Sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich lauschte? Vermutlich– und dennoch; es war einfach zu verlockend. Ich schloss die Augen, um mich auf den einen neuen Sinn zu beschränken.


    »…also musst du dir wirklich keine Sorgen machen, Sim«, vernahm ich nun mehr als deutlich Docs Stimme.


    »Ja, aber wie viel Zeit habe ich noch?« Er klang angespannt. Ich nahm ein Klimpern wahr, als würde jemand etwas auf einem metallenen Untergrund ablegen.


    »Du weißt genau, dass ich dir das nicht sagen kann. Sie sind in deinem Blut, so viel steht fest. Aber aus irgendeinem Grund haben sie sich noch nicht in deinem Gehirn festgesetzt und das ist gut so. Vielleicht waren sie noch nicht voll entwickelt und somit ist der Prozess nicht beendet worden.«


    »Aber sie sind immer noch in mir«, brachte Sim gepresst hervor. »Du musst sie doch irgendwie da herausholen können.«


    »Sim, ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass es nicht geht. Die Minibots sind so klein, dass ich, selbst wenn ich die entsprechenden Gerätschaften hätte, nach einer mehrmaligen Dialyse immer noch nicht sagen könnte, ob sie alle raus sind.«


    Sim seufzte und ich spürte, wie sich eine Gänsehaut über meinen gesamten Körper zog.


    »Das, was ich sagen kann, ist, dass sie im Moment keinerlei Signale senden. Sie schwimmen still durch deinen Blutkreislauf, ohne dass dein Hirn Schaden nimmt. Was ist, wenn wir sie aktivieren bei dem Versuch, sie zu entfernen? Nicht nur dass die Minibots aktiviert werden könnten; sie würden wahrscheinlich auch umgehend einen Hinweis an den Hauptrechner übertragen und ihnen deinen aktuellen Aufenthaltsort verraten.«


    »Aber warum sind sie da noch drin? Ich dachte, man würde sie irgendwann automatisch ausscheiden?«


    »Darüber habe auch ich mir bereits Gedanken gemacht und bin zu einer Erkenntnis gekommen, die du vermutlich eher nicht hören möchtest.«


    »Sag es mir«, forderte Sim.


    »Die eine wäre die schon erwähnte; dass Jordan den Prozess einfach nicht beendet hat und diese Dinger die Eigenschaft haben, den Blutkreislauf nicht zu verlassen, bis sie ihrer Bestimmung nachgekommen sind. Das würde bedeuten, sie sind einfach da und du würdest sie, aller Voraussicht nach, gar nicht weiter bemerken.« Doc seufzte, bevor er abermals ansetzte. »Die andere, weniger schöne Variante wäre, dass Jordan die Objekte ganz bewusst schlafend in dir eingepflanzt hat. Sie warten nur auf ein Signal und beginnen dann unaufhaltsam ihre Arbeit zu verrichten.«


    »Was soll das für ein Signal sein? Du hast doch gesagt, dass die umliegenden Metallschichten im Gestein uns vor jeglichen Signalen von außen abschirmen.«


    »Ich spreche nicht von einem elektronischen Auslöser. Es kann sein, dass sie auf ein bestimmtes Wort oder eine Wortreihenfolge programmiert sind. Das bedeutet, dass wenn du die Worte sagst, oder auch nur hörst, die Minibots aktiviert werden. Ganz früher hätte man dich wohl als eine Art Schläfer bezeichnet.«


    »Heißt das, ich bin eine tickende Zeitbombe, die mit jedem Wort hochgehen kann?« Angst sprach aus seiner Stimme. Auch meine Kehle schnürte sich zu.


    »Vergiss nicht, dass es nur eine Theorie ist. Aber da Jordan deine Vergangenheit kennt und nicht die Gegenwart, solltest du es vielleicht vermeiden, über frühere Zeiten zu erzählen. Beziehungsweise mit jemandem aus der Zeit vor dem Einsetzen der Minibots zu sprechen. Du weißt, wen ich meine, Sim. Sie ist das, was er will, also liegt es nahe, dass sie diejenige ist, die den Schalter umlegen könnte«, mahnte Doc.


    Sim schnaufte und ich erzitterte. Schlagartig wurde mir klar, dass Doc nur mich meinen konnte. Ich war eine Gefahr für Sim.


    »Hörst du das?«, fragte Doc unvermittelt. »Da ruft doch jemand?«


    Das Rütteln ging durch meinen Körper, noch bevor mein Gehör zu meinem Selbst zurückgekehrt war. Ich fuhr hoch und blickte in die vor Panik geweiteten Augen von Gerrit. Er sagte etwas, aber ich sah nur die Bewegungen seiner Lippen. Angst spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Nur langsam kam mein Gehört wieder dort an, wo es hingehörte. Ein unsichtbarer Regler in meinem Kopf stellte Gerrit auf die angemessene Lautstärke.


    »Kay! Was ist los?!«


    Rasende Kopfschmerzen drohten meinen Kopf zu zerbersten. Aufkeimender Schwindel vernebelte mir die Sicht.


    »Was ist hier los?!«


    Doc und Sim standen im Zelteingang. Mit wenigen Schritten war Doc bei mir.


    »Ich bin aufgestanden, um mir etwas zu trinken zu besorgen. Als ich wiederkam, lag sie am ganzen Körper zuckend in ihrem Bett. Sie hat nicht reagiert, als ich sie ansprach«, stieß Gerrit aufgebracht hervor. Ich rieb mir die schmerzende Stirn und wollte ihn am liebsten bitten, etwas leiser zu sprechen.


    »Kay, ist alles in Ordnung?«, fragte Doc und ließ seinen Blick prüfend über mein Gesicht gleiten.


    »Ja… ich hab nur Kopfschmerzen«, murmelte ich. Aus Scham über meinen Lauschangriff beschloss ich, das Geschehene erst einmal für mich zu behalten. Ohnehin würden sie mich für verrückt erklären, wenn ich ihnen von meinem neuen Supergehör berichtete. Tatsache war, dass jedes noch so kleine Geräusch schmerzhafte Explosionen in meinem Kopf auslöste.


    Doc betrachtete mich skeptisch. »Möchtest du ein Schmerzmittel?«


    Ich wich zurück, als er mir mit einer kleinen Taschenlampe direkt in die Augen leuchtete. »Nein… ich brauche nur… Ruhe«, brachte ich schleppend hervor und rieb mir angestrengt die Stirn.


    »Mir wäre es lieber, wenn du die Nacht im Medizinzelt verbringst, aber das willst du wahrscheinlich nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf und hatte dabei das Gefühl, mein Gehirn würde heftig gegen meine Schädeldecke prallen. Nur verschwommen sah ich, dass Sim noch immer im Zelteingang verharrte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, während sein Blick starr an mir hing.


    »Okay, ich möchte aber, dass du morgen direkt nach dem Frühstück zu mir kommst.« Es war keine Bitte, vielmehr eine Anweisung, die keinen Widerspruch duldete.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Happy Birthday!«, quietschte Ella und fiel mir so stürmisch um den Hals, dass ich kurz ins Schwanken geriet. Ihre dunklen Locken kitzelten mich an der Nase und ich musste unwillkürlich lächeln. Gerrit musste es ihr verraten haben, denn ich selbst hatte es vollkommen vergessen. Sie schob mich von sich und blinzelte mich aus ihren freundlichen braunen Augen an. Hier schien es furchtbar leicht, neue Freundschaften zu schließen. Aber vielleicht kam mir das nur so vor?


    Ella gehörte zu den Menschen, die man einfach mögen musste. In den zwei Wochen, die Gerrit und ich nun an diesem Ort lebten, hatte sich bereits eine freundschaftliche Verbundenheit zwischen uns entwickelt. Ich hatte sie kennengelernt, weil sie diejenige war, die Slows kleine Schwester Flor betreute.


    »Na, komm her, Kleines«, sagte Gerrit grinsend und umarmte mich ebenfalls überschwänglich. Noch eines der Dinge, an die ich mich langsam gewöhnte.


    Als Nächstes drückte mich Slow flüchtig, aber herzlich an sich und sprach mir seine Glückwünsche aus. Selbst Flor trat schüchtern hinter ihrem Bruder hervor und schob vorsichtig ihre winzige Hand in meine.


    »Du hast wohl gehofft, wir vergessen es, was?«, feixte Ella. Sie drückte mir ein in Leinenstoff gewickeltes Päckchen in die Hand. »Von uns, für dich!«


    Eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus, als ich den Stoff aufschlug. Ich hatte noch nie etwas zu meinem Geburtstag geschenkt bekommen. Marcie und ich hatten unsere Wiegenfeste– wenn überhaupt– immer heimlich, still und leise gefeiert. Für Geschenke hatte es einfach nie gereicht. Behutsam packte ich das Präsent aus. Ich hatte nie etwas Schöneres gesehen. Beinahe ehrfürchtig glitten meine Finger über den kleinen Kristall, der an einem dünnen Band pendelte. Er war milchig-weiß und etwa fingernagelgroß. Mein Daumen strich über die ovale Form, die sich wundervoll glatt anfühlte. Automatisch wanderten meine Gedanken zurück zu meiner kleinen Schwester und mir wurde wieder schmerzlich bewusst, wie sehr sie mir fehlte. Plötzlich erschienen mir die Freude und der innere Friede, die ich hier in der Kristallstadt empfand, unrecht. Ellas erwartungsvolle Blicke zwangen mich, den Gedanken an Marcie abzuschütteln, auch wenn der Knoten in meiner Brust sich noch ein Stück fester zuzog.


    »Danke«, wisperte ich. »Es ist toll.«


    »Slow hat ihn hier in der Höhle gefunden und für dich geschliffen. Gerrit und ich haben das Band organisiert«, erklärte Ella und strahlte mich an. »Na los, leg ihn an!«, bat sie und griff ungeduldig nach der Kette, um sie mir um den Hals zu legen. Der Stein baumelte knapp unter meinem Schlüsselbein. Glücklich strahlte ich in die Runde. Mein Lächeln gefror, als ich Sim mit Candis an uns vorbeigehen sah. Sie hatten die Hände in vertrauter Geste ineinander verflochten und schienen uns nicht einmal zu bemerken. Schmerz zuckte durch meine Brust und ich wandte eilig den Blick ab. Seit dem Zeitpunkt, an dem ich mein besonderes Gehör entdeckt hatte, schenkte er mir keinerlei Beachtung mehr. Vielmehr schien er sich jetzt voll und ganz seiner neuen Freundin zuzuwenden. Sein Turteln mit Candis glich zeitweise einer Show, die er speziell für mich aufführte. Doch vermutlich war dieser Eindruck meiner Eifersucht geschuldet. Jedes Mal wenn ich sie zusammen sah, legte sich eine eiskalte Faust um mein Herz. So oft ich mir auch sagte, dass es so das Beste für uns beide war, gelang es mir trotzdem nicht, ihn vollständig aus meinem Kopf zu verbannen.


    Seit jener Nacht, in der ich meine neue Fähigkeit zum ersten Mal ausprobiert hatte, vermied ich es, sie abermals einzusetzen. Ich spürte sie noch immer in meinem tiefsten Inneren, wagte es aber nicht, sie anzuwenden. Es beschämte mich, dass ich in der Lage war, die Leute, die mir vertrauten, jederzeit zu belauschen.


    »Hallo! Erde an Kay!« Ich fuhr zusammen, als Ella nach meiner Schulter griff und sie leicht drückte. »Wir müssen zur Versammlung.«


    Einmal in der Woche kamen die Bewohner des Kristalldorfes zusammen, um sich über die aktuelle Lage innerhalb der Siedlung auszutauschen. Die Verantwortlichkeiten für das Coal-Schürfen, die Frage, welche Reparaturen an den Zelten anstanden, aber auch das Begrüßen von Neuankömmlingen standen auf der Tagesordnung. Die Versammlungen wurden im Wechsel von Sim und Doc geleitet. Es war faszinierend, wie friedlich die Abstimmungen und die Einteilung der jeweiligen Verpflichtungen abliefen. Keiner schien abgeneigt, seinen Teil zur Arbeit beizutragen.


    


    Das große Areal, auf dem sie diese Treffen abhielten, war bereits erfüllt vom eifrigen Geplapper zahlreicher Bewohner, sodass wir uns einen Platz weiter hinten suchen mussten. Sim und Doc hatten längst ihre übliche Position vor den Versammelten eingenommen. Wir ließen uns wie die anderen auf den Teppichen nieder, die auf dem felsigen Boden ausgebreitet waren. Mein Blick schweifte über die Menschenansammlung. Es wurden von Woche zu Woche mehr. Seit Gerrit und ich Teil der Gemeinschaft waren, hatten sechs weitere Neulinge das Camp erreicht.


    Auch Billy und Nani ließen es sich nicht nehmen, den regelmäßigen Zusammenkünften beizuwohnen. Zwar hielten sie sich meist zurück, doch schienen sie genau darauf zu achten, dass Sim und Doc auch ihre Interessen vertraten.


    »Leute, bitte!«, beschwichtigte Sim die fröhlich plaudernde Menge. Nur langsam verstummten die angeregten Gespräche. »Bevor wir mit den üblichen Abstimmungen beginnen, gibt es einen wichtigeren Punkt auf der Tagesordnung. Wie ihr sicher bemerkt habt, ist die wundervolle Suppe, mit der uns Nani täglich versorgt, immer fader geworden; was sicherlich nicht an ihren Kochkünsten liegt, sondern einfach daran, dass unsere Nahrungsmittel langsam zur Neige gehen.«


    Einige der jungen Leute nickten zustimmend.


    »Das bedeutet also, dass wir losziehen müssen, um neue Lebensmittel zu besorgen. Ich bitte daher um Freiwillige, die uns begleiten. Ich will die Sache nicht unnötig schönreden. Das Biotop ist einen halben Tagesmarsch von hier entfernt und dort ist es nicht gerade ungefährlich. Hinzu kommt, dass die Wasserschleuse sich für uns nur zweimal schließen wird: einmal, wenn wir uns auf den Weg machen, und dann erst exakt drei Tage später wieder. Es handelt sich hierbei um Sicherheitsvorkehrungen, falls wir von den Truppen des Centro oder der Garde aufgegriffen werden. Ich brauche also dringend Leute, die mit unserem Tempo Schritt halten können, da wir es uns nicht leisten können zu trödeln.«


    »Und was passiert, falls wir zu spät dran sind und die Schleuse schon wieder offen ist, wenn wir ankommen?«, erkundigte sich ein Junge, der noch nicht lange Mitglied der Gemeinschaft war.


    »Dann werden wir drei weitere Tage in den Tunneln warten, bis Doc sie wieder schließt.«


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    »Ich brauche sechs Freiwillige!«, rief Sim gegen das Murmeln an. »Abgesehen von mir werden noch Candis und Slow teilnehmen!«


    Ich blickte Slow fragend an. Flor saß auf seinem Schoß und spielte mit einer marode aussehenden Stoffpuppe. Sein Blick war entschlossen auf Sim gerichtet.


    Nur zögerlich stießen die ersten Hände nach oben, und so dauerte es eine Weile, bis Sim die ersten vier Teilnehmer zusammenhatte. Der Gedanke, hier rauszukommen, war verlockend, zumal sich seit einigen Tagen die Kriegerin in mir wieder verschlafen aus ihrer erzwungenen Auszeit zurückmeldete. Aber da war noch etwas anderes: Um mit Sim abschließen zu können, musste ich noch ein letztes Gespräch mit ihm führen. Und wann bot sich eine bessere Möglichkeit dafür, als unterwegs, wo er mir nicht aus dem Weg gehen könnte.


    Noch immer suchten Sims Augen in der Menge nach weiteren Freiwilligen für die Expedition. »Ich brauche noch immer zwei. Denkt daran, dass ihr alle etwas essen wollt.«


    Langsam ging meine Hand nach oben und ich spürte förmlich Gerrits und Ellas schockierte Blicke, als sie sich zu mir umdrehten. Meine Fingerspitzen zitterten leicht und ich hoffte, dass es keiner bemerkte. Ich war neben Candis die einzige Frau, die sich freiwillig meldete. Sims Augen ruhten kühl auf mir und seine Miene hatte wieder den üblichen versteinerten Ausdruck. Als er Doc fragend ansah, schüttelte der– zu meinem Entsetzen– entschlossen den Kopf.


    »Noch jemand? Gerrit! Schön. Gut, wir werden auch mit fünf Leuten auskommen.«


    Ich ließ den Arm sinken und blickte zu Gerrit herüber. Ich hatte nicht bemerkt, dass er sich ebenfalls gemeldet hatte. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie, während er meinem Blick auswich.


    Wut kochte in mir hoch; es war offensichtlich, dass Sim mich mit Absicht übergangen hatte. Jetzt war allen klar, dass weder Doc noch Sim mich dabeihaben wollten. Meine Wangen glühten vor Hitze. Ich fühlte mich bevormundet. Energisch richtete ich mich auf und schüttelte Gerrits Hand ab, als sie sich um meinen Oberarm schloss. Mit geballten Fäusten verließ ich den Platz.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Es ist einfach zu gefährlich, Kay, deswegen. Sie suchen noch immer nach dir!« Wütend stapfte ich hinter Doc her, als er einige Medikamente in den Rucksäcken verstaute.


    »Aber ich werde hier drinnen wahnsinnig. Ich muss raus und etwas tun«, versuchte ich es noch einmal, doch Docs Miene blieb unnachgiebig.


    »Dann beteilige dich am Coal-Abbau. Oder hilf Nani beim Zubereiten der Mahlzeiten. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du die Gruppe in Gefahr bringst.« Er sah mich an und sein Blick wurde etwas sanfter. »Deine Wunden sind auch noch nicht vollständig verheilt. Was ist, wenn sie sich im Biotop infizieren? Du könntest unterwegs nicht ausreichend versorgt werden. Und Sim darf nicht…« Er brach ab, räusperte sich und vertiefte sich wieder in das Einsortieren der Vorräte. »Es geht einfach nicht. Versteh bitte, wir wollen nur dein Bestes, Kay.«


    »Es ist wegen der Minibots, oder?« Es war raus, bevor ich es aufhalten konnte. Ich biss mir auf die Zunge.


    »Was?« Doc verharrte in seiner Bewegung. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, während er mich betrachtete.


    »Ich… ähm…« Krampfhaft suchte ich nach einer Notlüge, doch Doc durchschaute mich.


    »Woher weißt du das, Kay?« Sein Blick ließ keine Ausrede mehr zu. Er würde es mir doch nicht glauben. Ich seufzte.


    »Ich habe es gehört.«


    »Wann?«


    »Letzte Woche… nachts… als Sim bei dir in Behandlung war.«


    In Docs Gesicht zeichneten sich Zweifel ab.


    »Meines Wissens befandest du dich zu diesem Zeitpunkt krampfend in deinem Bett und hast Gerrit einen riesigen Schrecken eingejagt«, sagte er und verschränkte dabei die Arme vor der Brust.


    Ich suchte nach den richtigen Worten, aber sie wollten mir nicht recht einfallen. »Ich habe es trotzdem gehört. Es ist wie… eine besondere Fähigkeit, die ich selbst steuern kann. Ich konnte euer Gespräch hören, als würde ich neben euch stehen, auch wenn mein Körper sich noch im Zelt befand.« Als ich es laut aussprach, klang es noch viel verrückter.


    »Seit wann kannst du das?«, erkundigte er sich ernst. Merkwürdigerweise wirkte er nicht einmal ansatzweise so, als würde er an dem zweifeln, was ich ihm gerade erzählt hatte.


    »Erst seit dieser Nacht. Ich bin davon wach geworden. Ein Knacken in meinen Ohren und dann war es einfach da.«


    Doc ließ sich auf seinem Stuhl nieder, als benötigte er den Halt, den ihm das Möbelstück bot. Unsicher trat ich von einem Fuß auf den anderen, auch wenn es sehr befreiend war, endlich jemandem davon zu erzählen.


    »Und du kannst es kontrollieren?«


    Ich nickte. »Ich kann es bis zu einem bestimmten Bereich erweitern und wieder leise stellen.«


    »Faszinierend. Weißt du, bis wohin es reicht?«


    »Das Weiteste, bis wohin ich es ausdehnen konnte, war der Fluss oberhalb von uns, ab dort bin ich durch das Rauschen nicht mehr durchgekommen.«


    Docs Augen weiteten sich aufgeregt. »Der Fluss liegt seitlich der Kristallstadt. Dann müssen das ja mindestens 250 Meter sein«, schätzte er und seine Stimme überschlug sich dabei fast. Ich atmete tief durch. Aus irgendeinem Grund konnte ich seine Begeisterung nicht teilen.


    »Woher kommt das, Doc?«, fragte ich, auch wenn ich meinte, die Antwort längst zu kennen.


    »Es muss mit deinem aufwendigen Gencode zusammenhängen. Ich denke, er ist so konzipiert, dass du anders als normale Menschen auf die verschiedenen Regionen in deinem Kopf zugreifen kannst. Konzentrierst du dich auf dein Gehör, fährt der Rest deines Körpers herunter und ermöglicht dir so, das Potenzial des menschlichen Hörvermögens vollständig auszuschöpfen. Du musst wissen, wir nutzen nur einen geringen Teil der Möglichkeiten unseres Gehirns. Denn würden wir alles immer und überall hören, würden wir irgendwann sicher durchdrehen. Das Gehirn filtert automatisch alle unwichtigen Geräusche heraus. Das erklärt allerdings auch deine Kopfschmerzen, nachdem du unserem Gespräch zugehört hast. Für eine dauerhafte Belastung dieser Art ist dein Denkorgan nicht ausgelegt.«


    »Aber warum erst jetzt?«


    Es tat so gut, mit jemandem zu reden, der mir glaubte und sogar Antworten auf meine Fragen hatte; selbst wenn es sich lediglich um Spekulationen handelte.


    »Sie müssen dir irgendetwas gegeben haben. Etwas, das den natürlichen Filter, den dein Gehirn als Selbstschutz eingerichtet hat, zerstörte; damit du deine Fähigkeiten vollständig ausbilden kannst.« Er stieß zischend Luft aus. »Die Risiken eines derartigen Eingriffs sind allerdings nicht zu verachten. Es hätte auch sein können, dass daraus bleibende Schäden entstehen. Das menschliche Gehirn ist sehr komplex und daran sollte man nicht herumspielen, selbst dann nicht, wenn man den Gencode höchstpersönlich geschrieben hat. Die Auswirkungen sind unvorhersehbar, auch wenn es dir jetzt noch gut geht.« Sein Blick war konzentriert in die Ferne gerichtet. Ich sah, dass es in dem Wissenschaftlerhirn arbeitete.


    »Heißt das, es kann auch jetzt noch gefährlich für mich werden?« Da war es wieder, dieses bedrückende Gefühl der Angst in meiner Magengegend.


    »Das ist schwer zu sagen. Ich würde jedoch davon abraten, dass du dein Gehirn noch einmal so belastest wie in der Nacht, in der du Sim und mich belauscht hast. Die Kopfschmerzen im Anschluss waren ein ernst zu nehmendes Symptom für starke Überbelastung. Aber um das genauer sagen zu können, müsste ich dich untersuchen, wenn du deine Fähigkeiten genutzt hast. Erst dann kann ich feststellen, welchen Einfluss diese Gabe auf deinen Körper hat. Hat sich in den vergangenen Monaten sonst noch etwas verändert? Deine Reflexe oder deine Sehschärfe?«


    Sofort wallte die Anwesenheit der Kriegerin wieder in mir auf. Natürlich; sie konnte ich nicht verleugnen.


    »Du kannst es mir ruhig sagen, Kay. Wie ich dir schon vorhin gesagt habe: Ich will dir nur helfen und nicht schaden.«


    Da war sie wieder; diese Ehrlichkeit in seinen Augen, der ich einfach trauen wollte. Es tat so gut, endlich mit jemandem über das alles zu reden.


    »Seit meiner Zeit in der Arena ist es… als wäre da etwas in mir.« Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie ich dieses Gefühl in Worte fassen sollte. »Wenn ich selbst nicht mehr fähig bin zu handeln, ist da eine etwas kalte und berechnende Anwesenheit in mir… wie ein zweites Ich. Sie hat schnellere Reflexe als ich und ihr fallen bestimmte Dinge außerordentlich leicht. Ich spüre dann, wie sich meine Sinne schärfen. Es ist, als würden die Bewegungen der anderen Menschen langsamer. Außerdem fühle ich mich in diesen Momenten immer unglaublich wütend.«


    »Du meinst, eine Art Jagdinstinkt? Wann genau kommt es zum Vorschein?«


    Es war erstaunlich, dass er mich noch immer für voll nahm. Das alles klang so absurd.


    »Ich glaube, in bedrohlichen Situationen, die mit Angst verbunden sind.«


    »Eine Art Schutzreflex also?« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wann ist es zum letzten Mal aufgetreten?«


    »Bevor ich in Jordans Labor gelandet bin. Er hat gesagt, dass er mir etwas gegeben hat, damit es schlummert. Im Centro stand ich auch dauerhaft unter Medikamenten. Erst vor einigen Tagen habe ich wieder gemerkt, dass sie da ist.«


    »Wie äußert sich das?«, hakte Doc weiter nach.


    »Es fühlt sich kalt an. Und ich spüre, wie sie sich unter meiner Haut bewegt, wenn sie etwas reizt. Sie versucht mich davon zu überzeugen, Dinge zu tun. Schlimme Dinge.« Ich schluckte schwer und musste an die Bilder denken, die sie mir in ihren besonders aktiven Zeiten geschickt hatte.


    Die Falten auf Docs Stirn vertieften sich. »Du sagst ›sie‹?« Sein Ausdruck war ernst; fast ein wenig besorgt. Wahrscheinlich hielt er mich jetzt doch für verrückt. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich das Phänomen als »sie« bezeichnet hatte.


    »Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Es verhält sich wie eine zweite Persönlichkeit; eine, die stärker ist als ich und gewissenloser. Wie eine Kriegerin.« Ich sah verlegen zu Boden.


    »Kannst du es steuern?«


    »Manchmal. Meistens gelingt es mir, sie zurückzudrängen, aber wenn sie erst einmal aus ihrem Käfig raus ist, verursacht es mir fast körperliche Schmerzen, gegen sie anzukommen. Sie ist dann rasend vor Wut und verdammt widerstandsfähig.«


    »Hast du jemandem davon erzählt?«


    »Das hätte mir doch ohnehin keiner geglaubt.« Ich zuckte mit den Schultern.


    »Du hättest es mir sagen können.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Damit du wie Dr. Slotan an dem gelungenen Experiment herumforschen kannst? Ich war froh, dass du mich als Menschen gesehen hast.«


    Doc betrachtete mich durch seine dicken Brillengläser und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß nicht, was dir diese Hexe eingeredet hat, Kay. Aber du bist ein ganz normales menschliches Wesen und hast es verdient, auch genauso behandelt zu werden. Das, was sie dir in die Wiege gelegt haben, ist Fluch und Segen zugleich. Lerne, damit zu arbeiten und es gegen die Personen einzusetzen, die dir diese offensichtlichen Schmerzen zugefügt haben. Denn wenn du mich fragst, sind sie die Monster. Sie haben durch ihre Experimente jegliche menschliche Seite verloren.«


    »Doc, bist du so weit?« Sims Stimme ließ mich zusammenfahren.


    »Steht alles bereit. Geht es gleich heute los?«


    »Je früher, desto besser«, brachte Sim gepresst hervor und griff ohne ein weiteres Wort nach den Rucksäcken, die neben mir lagen. Er hastete aus dem Zelt, als wäre er auf der Flucht.


    »Nimm es ihm nicht übel, Kay. Wenn du gehört hast, was wir beide besprochen haben, dann verstehst du sicher auch, warum es so besser für euch beide ist.«


    Ich seufzte leise. Doc schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln und strich mir kurz über den Rücken, bevor er sich daran machte, einige Verbände und Tupfer wieder an ihrem Ursprungsort zu verstauen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Mit einem mulmigen Gefühl erwachte ich aus einer Aneinanderreihung von Albträumen. Es fühlte sich an, als hätte mein Gehirn alle Horrorszenarien dessen, was heute geschehen könnte, in meine Träume projiziert. Für diesen Tag war ihre Rückkehr geplant; falls alles gut gegangen war.


    Obwohl Doc alles versucht hatte, um mich von der Gefahr abzulenken, der sich Gerrit und Sim aussetzten, kreisten meine Gedanken immerfort um die beiden.


    Wir hatten in den letzten Tagen die ersten Tests mit meinem Gehör unternommen. Doc war begeistert von meinen Fähigkeiten. Unter strenger Überwachung meines körperlichen Zustands waren wir an meine Grenzen gegangen und hatten daran gearbeitet, sie zu erweitern. Ich stellte fest, dass ich sogar Freude daran fand. Docs Begeisterung war unglaublich ansteckend. Es bereitete mir inzwischen keinerlei Probleme mehr, meinen Gehörsinn bis zum Fluss hin auszuweiten, obwohl es mich am Anfang noch einige Anstrengung gekostet hatte. Die Kriegerin zum Vorschein zu bringen, war wesentlich kniffliger. Zwar zerrte sie beinahe täglich an der Leine in meinem Kopf, aber meine Angst davor, was geschehen würde, wenn ich sie losmachte, war noch immer zu groß. Sie begann nun, mir immer wiederkehrende Bilder zu schicken, und begleitete mich sogar in meinen Träumen. Ihre blutrünstigen Fantasien erschreckten mich, doch sie ließen sich nur mühsam zurückdrängen. Meist trafen mich die düsteren Visionen unvorbereitet. Gestern war sie mitten in mein Training mit Doc geplatzt. Plötzlich hatte sich der Anblick seines blutüberströmten Körpers vor mein Bewusstsein geschoben: Doc, zusammengesackt auf dem Boden; eine klaffende Wunde auf seiner Brust, aus der unaufhörlich Blut strömte. Und dazu die Gewissheit, dass ich für diese Verletzung verantwortlich war. Ich behielt diese bedrückenden Trugbilder für mich, doch Doc durchschaute mich jedes Mal. Seine Augen ruhten dann bekümmert auf mir und er bestand darauf, dass ich Ruhe suchte. Es fiel mir schwer, meine Sorgen so uneingeschränkt mit Doc zu teilen. Ich hatte das Gefühl, ihn mit meinen Problemen unnötig zu belasten.


    Zwar wurde Ella langsam misstrauisch wegen der Häufigkeit, mit der ich Doc aufsuchte, aber bis jetzt gelang es mir noch, es auf die Wunden an meinen Armen zu schieben. Mir war klar, dass ich es nicht ewig vor ihr würde verheimlichen können. Es schmerzte mich, unsere junge Freundschaft mit Lügen auf die Probe zu stellen. Doch wahrscheinlich war es das Beste für uns beide.


    »Kay?! Sie sind wieder da!« Ich fuhr zusammen, als ausgerechnet Ella in mein Zelt stürzte.


    »Die Schleuse sollte sich doch erst heute Nachmittag schließen?« Sofort war ich auf den Beinen.


    Ein Ausdruck von Schmerz huschte über Ellas Gesicht. »Jemand ist verletzt… Doc und Sim haben ein besonderes Zeichen vereinbart, für den Fall…« Sie geriet ins Stocken.


    Ich hörte nicht mehr, was sie dann sagte, sondern jagte aus dem Zelt. Finstere Vorahnungen erfüllten mich. Ohne mich umzublicken, hastete ich zu der Leiter. Schon von Weitem sah ich den Menschenauflauf. Ich beschleunigte meinen Schritt und rannte nun. Furcht ließ meinen Brustkorb eng werden. Rücksichtslos schob ich mich zwischen den Schaulustigen hindurch. Mein Herz setzte einen Schlag aus und stolperte in unruhigem Takt weiter, als ich sie erblickte.


    Sim stützte Gerrit, der mit schmerzverzerrter Miene neben ihm herhumpelte. Blut tränkte den braunen Leinenstoff seines rechten Beins. Er war beängstigend blass.


    Doc war bereits vor Ort und inspizierte mit prüfendem Blick die Wunde, aus der unablässig Blut quoll. Kurz fühlte ich mich in eine meiner dunklen Visionen versetzt. Ich schüttelte den Kopf, um sicherzugehen, dass dies keines der Trugbilder war.


    »Was ist passiert?«, rief ich, die Stimme schrill vor Panik. Doch sie ignorierten mich. Egal in wessen Gesicht ich blickte, ich sah nur den Schrecken und die Furcht, die sie durchlebt haben mussten.


    »Wir bringen ihn ins Zelt. Er muss sofort versorgt werden. Seit wann hat er diese Verletzung?« Docs Stimme hatte einen befehlenden Ton angenommen. Seine Stirn lag in tiefen Falten.


    »Was ist mit Gerrit geschehen?!«, versuchte ich es erneut. Keine Reaktion. Niemand ging auf mich ein. Weder Sim noch Doc schenkten mir Beachtung.


    »Seit gestern Abend«, antwortete Sim. Sein Atem ging schwer und die Muskeln an seinen Armen spannten sich unter der Last von Gerrits erschlafftem Körper. Doc nickte und half Sim, Gerrit in eine aufrechtere Position zu bringen. Der stieß einen Schmerzenslaut aus, als die Bewegung an seiner Wunde zerrte. Erneut trat eine beängstigende Menge Blut aus dem klaffenden Riss in Gerrits Haut. Sie hievten ihn, so schnell es eben ging, in Richtung Medizinzelt. Ich eilte neben ihnen her. Tränen sammelten sich in meinen Augen, gegen die ich entschlossen anblinzelte. Am Zelt angekommen wollte ich ihnen hineinfolgen, aber Docs Tonfall sorgte dafür, dass ich erstarrte.


    »Kay, du bleibst draußen!«, heischte er, sein Gesichtsausdruck duldete keinerlei Widerspruch. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, seinen Befehl einfach zu ignorieren und ihnen nachzugehen. Doch da schlug auch schon die Plane vor meiner Nase zu. Ich atmete tief durch. Mir wurde bewusst, dass ich für Gerrit keine Hilfe wäre, wenn ich Doc bei der Arbeit störte.


    Doch ich wollte hören, was im Zelt vor sich ging. Problemlos weitete ich meinen Gehörsinn auf das Krankenzelt aus. Die Stimmen wurden lauter; leider auch Gerrits schmerzerfülltes Keuchen. Etwas zerriss und ich vermutete, dass es sich dabei um Gerrits Leinenhose handelte.


    »Wie ist das passiert?«, fragte Doc ernst.


    »Wir waren nicht allein im Biotop«, antwortete Sim.


    »Was heißt das?« Ich vernahm deutlich, dass Doc eines der abgekochten Leinentücher in Wasser tauchte. Gerrit japste lautstark nach Luft. Viel zu deutlich erlebte ich, wie Doc die Wunde auswusch.


    »Jordans Gardisten waren auch da«, entgegnete Sim mit zornerfüllter Stimme.


    »Wegen euch?«


    »Nein, garantiert nicht. Sie waren so zahlreich, dass ich drauf wetten könnte, sie haben sich für einen Angriff aufs Centro formiert.«


    »Dann ist es nun so weit?«


    Ich hörte keine Antwort und konnte nur mutmaßen, ob Sim genickt oder den Kopf geschüttelt hatte.


    »Wie seid ihr entkommen?«


    »Sie haben Gerrit angegriffen, als er gerade auf Nahrungsmittelsuche war. Wir hatten Glück– sie waren nur zu zweit, sodass wir sie überwältigen konnten. Allerdings hat Gerrit vorher eines ihrer Jagdmesser zu spüren bekommen.«


    »Die Wunde ist tief und entzündet. Der Ausfluss deutet auf ein Gift hin. Das würde auch erklären, warum er immer noch so stark blutet.«


    Wieder stöhnte Gerrit und Wasser plätscherte. Ich konnte mir nur ausmalen, wie schmerzhaft es sein musste, wenn Doc mit den rauen Leinentüchern den Schnitt auswusch.


    »Ich hoffe, dass sich noch nicht viel Toxin in seinem Blutkreislauf ausgebreitet hat, sondern nur an den Wundrändern haftet. Ich werde die Verletzung gründlich auswaschen und vernähen. Danach können wir nur noch abwarten… Ist sonst jemand von euch verletzt?«


    »Nein«, antwortete Sim. Er klang entmutigt. »Wir müssen sofort eine Versammlung einberufen. Was da oben passiert, gefällt mir gar nicht. Wir müssen etwas tun«, setzte er nach einer kurzen Pause hinzu.


    »Deine Mitstreiter brauchen erst einmal Gelegenheit, sich zu erholen und etwas zu essen. Wie ich feststellen durfte, habt ihr es trotzdem geschafft, einige Beutel zu füllen. Lass uns für morgen früh eine Versammlung anberaumen und dann sehen wir weiter.«


    Ich spürte Sims Ungeduld bis nach draußen. Auch in mir tobte die Kriegerin und verlangte Vergeltung.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Die Menge war unruhig und redete laut durcheinander, nachdem Sim erzählt hatte, was vorgefallen war. Einige der Menschen reagierten wütend, andere verängstigt. Die Neuigkeit, dass Jordans Armee sich direkt vor unserer Tür zum Kampf rüstete, stieß nicht nur mir übel auf. Viele hatten Familie und Freunde im Centro, die sie nicht verletzt oder gar tot auf dem Schlachtfeld sehen wollten.


    »Wir werden den Krieg nicht verhindern können!«, schrie Sim gegen die lauten Diskussionen an, die dieses Thema entfacht hatte. »Aber wir müssen versuchen, denen zu helfen, die keine Wahl haben! Wir müssen sie in Schutz nehmen und die Schäden so gering wie möglich halten!«


    »Aber wie sollen wir das machen?!«, brüllte ein dunkelhaariges Mädchen aus der Menge.


    »Wir haben hier Wasser und Nahrungsmittel. Aber ich brauche eure Hilfe. Alle, die sich nicht in der Lage fühlen zu kämpfen, müssen sich in anderer Weise nützlich machen.«


    Furcht hallte durch die riesige Höhle, vereinzelter Protest war zu hören. Wer konnte es ihnen verdenken? Sollte das doch schließlich ein friedliches Domizil sein, außerhalb der Machenschaften des Centro und der Felsenstadt.


    »Wir können nicht hier unten sitzen und zulassen, dass die beiden Städte im Krieg unschuldige Zivilisten ermorden. Jedem von euch, der mit dem Wissen leben kann, die Hände in den Schoß zu legen und nichts zu tun, steht es frei zu gehen.« Zorn wallte in seiner Stimme auf.


    Mir gefiel die Art und Weise nicht, mit der er versuchte die Menge auf seine Seite zu ziehen. Ich teilte seine Meinung, was unsere Rolle in diesem Konflikt anging. Doch es war nicht fair, sie mit einem Ultimatum ihrer Entscheidungsfreiheit zu berauben. Natürlich würden die meisten jetzt mitspielen, da die Alternative sicherlich tödlich wäre. Es erinnerte mich zu sehr an die Mentalität des Centro, die Sim eigentlich verachtete. Die Lage musste sehr ernst sein, wenn er zu derartigen Mitteln griff. Was sie im Dschungel wohl gesehen hatten?


    Aufgeregtes Raunen erfüllte die Freifläche. Die Stimmung war kurz davor zu kippen. Sim müsste jetzt einlenken. Dennoch tat er es nicht.


    »Wir werden noch heute die Teams zusammenstellen und mit dem Training und der Einweisung beginnen. Nani, Billy, Doc und ich werden vor dem Medizinzelt bereitstehen, um jeden in die entsprechende Liste einzutragen. Wer zu mir kommt, wird im Nahkampf und im Umgang mit Waffen ausgebildet. Nani übernimmt die Gruppe zur Nahrungsmittelbeschaffung. Billy ist verantwortlich für diejenigen unter euch, die sich mit Zeltaufbau und der Erweiterung des Dorfes befassen wollen. Und Doc wird sein Team in Heilkunde und Erste Hilfe ausbilden.«


    Er hatte Mühe, gegen das Getöse anzukommen. Sicherlich hatte mindestens die Hälfte der Anwesenden kein Wort verstanden. Doch Sim schien sich daran nicht zu stören. Sein Blick war entschlossen.


    »Schon nächste Woche wird sich die notdürftig für den Kampf ausgebildete Einheit in Richtung Felsenstadt aufmachen. Ich benötige dafür alle Informationen, die ihr über eurer altes Zuhause habt; Namen von Familienmitgliedern und so weiter.«


    »Warum gehen wir erst in die Felsenstadt und nicht ins Centro, um die Leute da rauszuholen?«, verlangte jemand zu wissen. Bestätigende Rufe erklangen.


    »Das hat einfach den Grund, dass die Felsenstadt zurzeit beinahe unbewacht ist. Das Centro hingegen dürfte inzwischen bemerkt haben, dass Jordan sich für Kampfhandlungen rüstet, und dementsprechend seine Sicherheitsvorkehrungen aufgestockt haben. Das macht es für uns fast unmöglich, dort jetzt hineinzukommen. Nach Ausbruch des Krieges stehen unsere Chancen eindeutig besser, die Zivilisten im Centro zu retten, weil die Schlacht sicherlich bewirkt, dass die Sicherheitsvorkehrungen kippen.«


    »Aber wie viele sterben bis dahin?!«


    Ich reckte den Hals, um den Ursprung des Unruhestifters auszumachen. Der Blick des Jungen mit dem blonden Haarschopf war von Verzweiflung gezeichnet. Wahrscheinlich hatte er Familie im Centro, die er zu schützen versuchte. Dennoch hatte Sim recht: Es war taktisch unklug, jetzt schon ins Centro einzudringen. Unruhig huschten meine Augen über die aufgebrachte Menge.


    »Wir können nicht jeden retten«, entgegnete Sim. Ich bemerkte deutlich die Traurigkeit in seiner Stimme. »Aber es hat keinen Sinn, das Leben unserer Spezialeinheit bei einem hundertprozentig tödlichen Einsatz zu riskieren. Sind wir alle tot, haben wir auch nichts gewonnen. Ich verstehe euch! Ihr wollt allesamt eure Angehörigen in Sicherheit wissen. Und glaubt mir, es gibt nichts, was mir mehr am Herzen liegt. Sonst würde ich gar nicht erst eure Hilfe einfordern. Aber ich brauche euch und euer Vertrauen. Wir haben diese Gemeinschaft gegründet in der Hoffnung auf einen Neuanfang. Und das ist unsere Chance!«


    Gemurmel.


    Immer mehr Augenpaare richteten sich auf Sim und der Aufruhr legte sich langsam. Ich atmete erleichtert aus. Sim räusperte sich.


    »Ich weiß, es wird eine schwere Zeit. Da ist ein hoher Druck, der auf uns lastet, aber ich verspreche euch, ich werde alles mir nur Mögliche tun, damit wir alle mit einem blauen Auge davonkommen. Ich zähle auf euch, so wie ihr auf mich gezählt habt, als ihr hier eingetroffen seid und um Asyl für ein neues Leben gebeten habt. Jetzt haben wir die Möglichkeit, es einmal komplett anders zu machen als unsere Eltern, und dafür brauche ich eure Unterstützung. Ich glaube, jeder Einzelne von euch ist in der Lage, Großes zu leisten und über seine Grenzen hinauszugehen. Wir alle werden an dieser Aufgabe wachsen. Am Ende werden wir diejenigen sein, die eine neue Gesellschaft gründen, mit neuen gerechten Maßstäben und einem friedlichen Zusammenleben! Jedoch müssen wir dafür etwas tun und genau jetzt ist der Zeitpunkt, an dem unsere Initiative gefordert ist!«


    Mein Blick huschte über die Freifläche und suchte in den Augenpaaren der anderen nach der Zustimmung, die ich tief in meinem Inneren fühlte. Leise begannen die Ersten zu klatschen. Ich fiel bestärkend in den noch eher verhaltenen Applaus ein. Es dauerte eine Weile, aber schon bald herrschte ein tosender Beifall und ich spürte deutlich den Wunsch nach Veränderung darin. Sim hatte sein Ziel erreicht. Seine Miene entspannte sich sichtlich. Auch ich atmete erleichtert durch. Mich hätte er mit keiner Rede überzeugen müssen. Ich wusste, was ich wollte. Und das war sicher nicht, hier zu sitzen und abzuwarten, bis die Spezialeinheit wieder nach Hause kam.
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    »Nein.«


    »Wie nein?!«, wollte ich wütend wissen.


    »Einfach nein, Kay, stell dich woanders an«, drang es hinter dem Stück Holz hervor, das provisorisch als Klemmbrett umfunktioniert worden war. Es diente Sim als Unterlage, während er die Namen der Spezialeinheit notierte. Die beiden Jungs hinter mir kicherten hämisch. Meine Wangen begannen vor Hitze zu glühen.


    »Jetzt pass mal auf«, raunte ich und zerrte das Holzbrett herunter, sodass er mir in die Augen schauen musste. Er zog eine Augenbraue nach oben. »Du trägst mich jetzt in diese Liste ein oder ich zieh dir dieses verdammte Klemmbrett über den Schädel.«


    Sim blickte mich ungerührt an. »Du bist dir darüber im Klaren, dass es kein einfacher Rettungseinsatz ist? Wir werden kämpfen müssen«, meinte er steif.


    »Ja«, knurrte ich.


    »Du könntest dabei sterben.«


    »Ja.«


    »Du wirst keine besondere Behandlung bekommen nur wegen deiner Vorgeschichte. Erwischen sie dich, gibt es keinen gesonderten Kay-Rettungseinsatz.«


    »Ja!«, fauchte ich. Wut brodelte in meinem Inneren und gab der schlummernden Kriegerin Kraft. Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf; wie ich mich auf Sim stürzte, ihn niederrang und meine Finger fest um seine Kehle schloss. Ich schluckte hart und versuchte eilig die düstere Vision zu vertreiben.


    »Und du wirst auf das hören müssen, was ich sage.« Triumph blitzte in seinen Augen auf. Kurz trat der vertraute amüsierte Schimmer in seine Augen. Der Gedanke daran schmerzte und machte die Kriegerin rasend.


    »Klar.«


    Sim zog beide Augenbrauen hoch und schwieg, als wollte er mir die Gelegenheit geben, das Gesagte noch einmal zurückzunehmen. Einen Teufel würde ich tun!


    »Gut, Kay, dann erwarte ich dich in einer Stunde auf der großen Freifläche hinter dem Medizinzelt. Der Nächste bitte.«


    


    Die Stunde Zeit, die ich hatte, bis wir mit dem Training begannen, passte mir gut, da ich ohnehin vorhatte, Gerrit zu besuchen. Als ich mich auf den Weg zu Doc machte, war die angespannte Atmosphäre im Dorf fast greifbar. Grüppchen saßen zusammen und tuschelten. Ich sah deutlich die Aufregung in ihren Gesichtern. Allem Anschein nach gab es noch immer Skeptiker, die Sim nicht überzeugt hatte. Ich schüttelte voll Unverständnis den Kopf, ging jedoch schweigend weiter. Vor dem Medizinzelt hatte sich eine kleine Gruppe versammelt, die nur aus Frauen bestand. Vermutlich war es das Team für die medizinische Versorgung. Die Damen sahen unsicher aus und traten von einem Fuß auf den anderen. Ich drängte mich zwischen ihnen hindurch, um in das Zelt zu gelangen.


    »Wartet draußen, bis ich so weit bin!«, motzte es hinter Docs Schreibtisch hervor. Ich hob beschwichtigend die Hände und konnte mit Mühe ein Grinsen verbergen. Docs Miene wandelte sich augenblicklich.


    »Ach Kay, du bist es!« Überraschung lag auf seinem Gesicht. Er war gerade dabei, einige der medizinischen Geräte, die ihm hier zur Verfügung standen, vor sich aufzubauen.


    »Hi Doc«, sagte ich lächelnd.


    Doch ich wollte nicht zu ihm. Gerrit war es, den ich sehen wollte. Ich setzte mich auf den Stuhl, der neben seiner Liege stand. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und sogar im Schlaf war sein Gesicht vor Schmerz verzerrt.


    »Wie geht es ihm?«, erkundigte ich mich flüsternd, obwohl die Antwort offensichtlich war.


    »Sein Zustand ist unverändert. Das hohe Fieber bereitet mir noch immer Sorge und die Entzündung geht nicht nennenswert zurück. Ich bin froh, dass er die meiste Zeit schläft, die Schmerzen im Wachzustand wären sicherlich kaum auszuhalten.«


    Ich griff in die Wasserschale, die auf einem kleinen Beistelltisch stand, und wrang das Leinentuch darüber aus. Vorsichtig wischte ich Gerrit über das verschwitzte Gesicht und erschrak, als ich die Hitze seiner Haut spürte. Er jammerte leise. Mein Blick fiel auf die Verletzung an seinem Bein, wo der Verband erneut von Blut durchtränkt war. Die Stelle war inzwischen etwa auf die doppelte Größe angeschwollen. Alles in allem sah es nicht gut aus. Ich seufzte und drückte die leblose Hand meines Freundes.


    »Das Gift ist noch immer nicht vollständig aus seinem Blutkreislauf heraus, dadurch ist die Wundheilung verzögert. Mir fehlen die Mittel, um mehr für ihn zu tun. Wir können jetzt nur abwarten. Es tut mir leid, Kay.« Doc war neben mich getreten. Frustration und Trauer spiegelten sich in seinem Blick. Ich schluckte hart. »Ich hatte gedacht, dich zu meinem Team zählen zu können«, sagte Doc auf einmal und es klang tatsächlich ein wenig enttäuscht.


    »Ich kann nicht, Doc. Ich muss hier raus und zusehen, dass diese Mistkerle, die Gerrit das angetan haben, bekommen, was sie verdienen. Das bin ich ihm schuldig.«


    »Gerrit würde nie erwarten, dass du so etwas tust.«


    »Gerrit weiß, dass ich hier nicht tatenlos herumsitzen kann. Er würde mich verstehen. Außerdem ist Marcie noch immer bei diesem Widerling.« Ich schüttelte mich beim Gedanken an Jordan.


    »Ich kann nicht begreifen, warum du dieses Risiko eingehst. Die da draußen warten nur darauf, dass du aus deinem sicheren Nest kommst, damit sie dich wieder einfangen können.« Ich wusch das Tuch gewissenhaft aus und betupfte erneut Gerrits Stirn.


    Bevor ich wieder zu sprechen begann, legte ich mir die Worte sorgsam in meinem Kopf zurecht. »Ich glaube, es ist langsam an der Zeit, mich dieser Sache zu stellen. Ich werde mich nie frei bewegen können, wenn ich ständig in Angst leben muss. Ich bin nicht wie du, Doc, ich könnte mein Leben niemals auf diese Höhle beschränken. Ich muss hier raus. Und ich muss Marcie finden.«


    Er sah verletzt aus und sofort tat es mir leid. Es sollte keinerlei Wertung in dieser Aussage liegen. Ich wollte ihm lediglich klarmachen, dass es Aufgaben gab, die auf mich warteten, vor allem die Rettung meiner Schwester.


    »So viel muss«, meinte er bitter. »Du täuscht dich, Kay, du musst gar nichts. Was machst du, wenn du auf Marcie triffst und es ist das eingetreten, was wir alle befürchten? Dass sie nicht zu retten ist. Was ist, wenn dir auf dem Weg zu ihr etwas geschieht? Was wäre dann gewonnen?«


    »Dann habe ich es wenigstens versucht«, hielt ich dagegen und suchte Verständnis in seinen Augen. Was ich fand, war jedoch Ablehnung und Enttäuschung. Ich wandte den Blick von ihm ab.


    »Ich könnte mir auch etwas Besseres vorstellen, als hier unten festzusitzen, aber die Leute brauchen mich. Ich weiß, wo mein Platz ist.« Seine Stimme klang gepresst.


    »Genau das ist es, Doc. Dein Platz ist hier, meiner nicht.«


    Wir sahen uns eine Weile schweigend an. Seine Finger zitterten, als er sich die Brille zurückschob. Es war offensichtlich, dass diese Diskussion zu nichts führte.


    »Doc, ich muss jetzt los.« Eilig erhob ich mich. Wieder huschte Enttäuschung über sein Gesicht. Ich strich Gerrit noch ein letztes Mal über die Stirn. »Pass gut auf ihn auf.« Doc nickte betreten. »Und viel Spaß mit dem Haufen da draußen«, versuchte ich es scherzhaft. Doc schnaufte und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Ich lachte leise.


    »Tschüss, Doc.«


    »Mach es gut, Kay.«


    


    


    – Ende der Leseprobe –
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